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Emedienszene
editorial

Ein Erdbeben in der 
Verlagslandschaft

Gleich zweimal hat es die Branche durchgeschüttelt. Es ist eines der grössten Erd- 
beben in der Schweizer Medienlandschaft – und eine wirkliche Überraschung:  
Die Kooperation von Ringier, SRG und Swisscom im Bereich der Werbevermark-
tung – erstens. Und zweitens der Austritt von Ringier aus dem Verlegerverband  

wegen „unüberbrückbarer Differenzen”. Die anderen Verlagshäuser kritisieren das Joint  
Venture von Ringier mit SRG und Swisscom hart. Und kontern, indem sie neu ein generelles 
Werbeverbot für die SRG verlangen.  

Ringier verfolgt gegenüber der SRG eine andere Strate-
gie als der Verlegerverband und dessen Vizepräsident 
Pietro Supino von Tamedia. Das sind die sachlichen 
Differenzen. Nach Bekanntwerden der neuen Ringier-
Kooperation hatte Verlegerpräsident Hanspeter Lebru-
ment noch positiv reagiert. Nach einer Vorstandssit-
zung der Verleger am folgenden Tag krachte es aber 
massiv. Gemäss Insidern hatte der Verlegerverband 
versucht, sein Mitglied Ringier und dessen Vorstands-
mitglied Marc Walder zu disziplinieren. Das wiederum 
hatte das selbstbewusste Verlagshaus von der Zürcher 
Dufourstrase nicht goutiert. Es zog die Konsequenzen. 

Es gibt jedoch Anzeichen, dass Ringiers Austritt auch in einem weitergehenden Missbehagen  
gegenüber der Politik des Verlegerverbandes begründet ist. Im Verband hat Vize Pietro Supino  
offenbar die Mehrheit für sich gewinnen und Ringier isolieren können. Dennoch bleibt für die 
Verlegervereinigung ein Scherbenhaufen: Die klare Verlegerfront gegen die SRG, vor einem Jahr 
am Kongress inklusive Vorstandsmitglied Marc Walder deutlich formuliert, ist zerbrochen, der 
Verband gespalten. Punkto Kooperationen – das strategische Zauberwort der letzten Jahre – hat 
sich bei den Verlagshäusern nichts bewegt. Die Anti-SRG-Politik als mögliche Strategie gegen die 
Strukturprobleme der Verlagsbranche ist gescheitert, andere Lösungswege sind kaum erkennbar. 

Das Aufbrechen der Fronten – hier die Verleger, dort die SRG – mag der Debatte über die  
Zukunft des Medienplatzes Schweiz neue Möglichkeiten eröffnen. Das ist gut so. Die Orientie-
rungslosigkeit der Verleger in der Strukturkrise und das neue Scheitern einer gemeinsamen 
Politik gefährden jedoch die Finanzierung des Journalismus. Das macht Sorge.

Mehr zum Thema: www.edito.ch

Ringier hat die 
Konsequenzen 

gezogen und  
ist raus aus  

dem Verband.
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Gewerkschaft Medien und Kommunikation

Kostenloses Mobility-Jahresabo für SSM-Mitglieder

Mobil und flexibel sein, indem man Velo, Bus, Bahn oder Auto sinnvoll kombinieren und 
benutzen kann, ohne sich an ein eigenes Auto binden zu müssen. Diese Formel gilt auch für 
unsere Mitglieder, welche von dem CarSharing-Spezialangebot von Mobility profitieren 
können. 

Exklusiv für SSM-Mitglieder: Sie erhalten das Mobility-Abo im Wert von CHF 290.- im 
ersten Jahr kostenlos. Im Folgejahr profitieren Sie vom vergünstigten Angebot, einem 
Mobility-Jahresabo für CHF 70.-.

Sie zahlen einen kategorienabhängigen Stunden- und Kilometertarif, darin enthalten sind 
Benzin, Service, Reparaturen, Versicherungen und Administration (Fahrzeuge gibt’s bereits 
ab CHF 2.70 pro Stunde und 0.48 pro Kilometer). Mobility stellt über 2'200 Fahrzeuge an 
1'100 Standorten in der Schweiz rund um die Uhr in Selbstbedienung zur Verfügung. Ihren 
nächstgelegenen Standort finden Sie unter www.mobility.ch.

Anmeldung ausschliesslich über unser Zentralsekretariat in Zürich telefonisch unter 044 202 
77 51 oder per E-Mail unter info@ssm-site.ch (Privatadresse und Geburtsdatum angeben). 

Schweizer Syndikat Medienschaffender

Die Schweizer JournalistInnen 
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MIT DER SCHWEIZER ILLUSTRIERTEN ERREICHEN SIE 

ÜBER 680’000 LESERINNEN UND LESER*. UND DAS ZUR 

BESTEN ZEIT. JEDES WOCHENENDE. PROMINENT 

PLATZIERT RUND UM AUSSERGEWÖHNLICHE MENSCHEN, 

HINTERGRUNDGESCHICHTEN, TIPPS FÜR DIE GANZE 

FAMILIE UND VIELES MEHR. 

WWW.GO4MEDIA.CH/DE/SCHWEIZER-ILLUSTRIERTE

*�QUELLE: MACH BASIC 2015-1

IHRE ANZEIGE
         MITTEN IN DER SCHWEIZ.
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16 	 Casper Selg — ein Leben lang Journalist
	D as Interview zu seiner Pensionierung bei Radio SRF

20 	 Weiterhin gute Gewinne
	D ie Zahlen der Medienhäuser 2014 im Überblick

24 	 Mit oder ohne Unterhaltung?
	Z ur Debatte um den Service public

28 	 Junge Lust auf Magazin
	D as neue Projekt #Kurt
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27	 Paparazzi

30	 Foto in Arbeit

31	 Brief an …

Die anderen  
Themen auf edito.ch

Aktuell finden Sie:
>�Der Eklat im Verlegerverband – ein 

Kommentar und Hintergrund.
>�Fünf Jahre Somm-BaZ – eine Bilanz.
>�Joiz: Kein Clickbaiting mit Fremden-

feindlichkeit!
>�Der Niedergang der Pressefreiheit in 

Tschechien.
Regelmässig weitere aktuelle Themen 
und Kommentare auf www.edito.ch
Dazu Veranstaltungsagenda, Medien-
preise, Blick in die Medienwelt.

WIR GEBEN GERNE AUSKUNFT. 
medien@hirslanden.ch oder 044 388 75 85

FRAGEN ZU UNSEREN  
16 KLINIKEN?

Dr. Peter Werder, Leiter Unternehmenskommunikation, Seefeldstrasse 214, 8008 Zürich, www.hirslanden.ch
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Medienstelle

Silvia Luckner † 

Silvia Luckner ist am 6. August gestorben. 
Die Fotografin und engagierte Gewerk-
schafterin war Edito+Klartext seit 
der Fusion der beiden Titel als syndicom-
Vertreterin im Herausgeberverein des 
Medienmagazins verbunden – und hat 
sich in dieser Funktion stark für unser 
Magazin und vor allem das Bild in 
Edito+Klartext eingesetzt. Oft auch 
mit klarer und schonungsloser Kritik, aber 
immer mit dem Ziel, ein noch besseres 
Medienmagazin zu erreichen. Wir ver
missen sie, ihr Lachen, ihre stets etwas 
raue Stimme, ihre Direktheit, Präsenz und 
ihre Kritik. Sie fehlt uns.

EDITO+Klartext,  
Redaktion und HerausgeberInnen

Umfrage
Zuerst einmal danke! Über 500 LeserInnen 
haben auf unsere Umfrage geantwortet.  
Die erste Bilanz: Sehr viel Zufriedenheit und 
Lob zu unserem Magazin. Eine ebenfalls wich-
tige und klare Aussage: Ja, die Verbände sollen 
weiterhin ein solches Magazin herausgeben. 
Natürlich gibt es auch Kritik, die für uns sehr 
wichtig ist. Aber am meisten gefreut haben 
uns die überaus vielen Anmerkungen und 
Vorschläge, welche persönlich formuliert 
worden sind. Wir werden alle Ergebnisse in 
die Diskussion zur Zukunft des Magazins 
einbeziehen. Und bei nächster Gelegenheit 
ausführlicher über die Aussagen der Umfrage 
informieren.

Redaktion und Verlag
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Minus sieben Mitarbeitende
Die NZZ kommuniziert in den letzten Wochen viel Neues: ein neues Lay-
out, zwei neue Ressortleiter, einen neuen Wochenend-Bund, mehr Platz 
für „Meinung und Debatte”, ein digitales Angebot (NZZ-Briefing) und 
einen neuen Verantwortlichen für das digitale Storytelling. Was die NZZ 
nicht kommunizierte: Gleichentags wurden auf der Redaktion sieben 
Kündigungen ausgesprochen, unter den Entlassenen waren auch lang-
jährige Mitarbeitende. Dazu kamen mehrere Frühpensionierungen, 
intern ist die Rede von fünf. „Das drückt auf die Stimmung”, wie aus der 
Redaktion zu hören ist.
Link zum EDITO-Artikel von Ende Juni: www.edito.ch

  
Minus 20 Millionen
Die SRG spart im Jahresbudget 2015 kurzfristig 20 Millionen ein, weil sich 
der Konjunkturverlauf (Frankenstärke) negativ auf die Werbeeinnah-
men ausgewirkt habe. Die SRG strebt eine ausgeglichene Jahresrech-
nung an. Weitere Sparmassnahmen seien nicht ausgeschlossen. Den 
Bereich SRF trifft es mit 6,6 Millionen, die Generaldirektion mit 5 Millio-
nen. Die Umsetzung dieser Ausgabenbremse läuft erst an. Die SRG habe 
dem Sozialpartner versichert, die Einsparungen hätten keine Auswir-
kungen auf die Anstellungsverhältnisse (auch keine Kündigungen) und 
den Stellenplan.

  
Minus Chefredaktion  
und Verlagsleitung
Die Basler „TagesWoche” kommt vorerst nicht zur Ruhe: Der Verwal-
tungsrat hat sich von der Redaktions- und der Geschäftsleitung ge-
trennt. Der neu zusammengesetzte Verwaltungsrat hatte die Reissleine 
gezogen, nachdem im Team eine dauernde Unruhe herrschte und die 
„TagesWoche” auch extern in der Kritik stand. Im Team sei jetzt eher Er-
leichterung, berichten Mitglieder. Die Zukunft vor allem der gedruckten 
Ausgabe der Zeitung ist allerdings unsicher: Vieles hängt vom designier-
ten, neuen Chefredaktor Christian Degen ab; er übernimmt den schwie-
rigen Job im Januar 2016. Unklar ist, ob die „TagesWoche” beim Basler Pu-
blikum noch genügend Kredit geniesst. Und niemand weiss, ob die (ver-
mutlich) letzte Tranche der Anschubfinanzierung der Levedo-Stiftung 
von Beatrice Oeri reicht, um das Projekt in die Eigenfinanzierung zu füh-
ren. Auch wenn die publizistischen Inputs gerade zu Basler Themen in 
letzter Zeit keine grossen Zeichen gesetzt hatten – der Medienlandschaft 
wäre eine „TagesWoche”-Zukunft zu wünschen.

E medienSzene
kurz&gut

 
Der europaweite  
Google-Charme
Google will 150 Millionen in innovative Journa-
lismus-Ideen stecken. Fast alle Verlagshäuser 
machen mit, auch aus der Schweiz. Ist die Ver-
legerkritik am Internetgiganten verstummt? 
Nicht überall – der grosse Axel Springer-Verlag 
bleibt bewusst abseits. 

Das Projekt „Digital News Initiative” (DNI) will 
innovative digitale Produkte für Journalisten 
entwickeln und Journalisten weiterbilden. 
Google konnte acht namhafte europäische Ver-
lagshäuser als Gründungsmitglieder gewinnen, 
so „Die Zeit”, „The Guardian”, „El PaÍs” und die 
FAZ. Hunderte weitere Zeitungen haben ihr 
Interesse angemeldet (digitalnewsinitiative.
com/participants). Aus der Schweiz haben dies 
die NZZ, Tamedia, die AZ und Ringier gegen-
über EDITO bestätigt.
Dabei war das Verhältnis zwischen dem Inter-
netgiganten und den Verlagshäusern ziemlich 
angespannt. Die Verleger in Deutschland for-
derten mit einer Klage das Leistungsschutz-
recht ein, in Spanien zwang ein Gesetz von 
Google eine Abgabe für die Nutzung von Arti-
keln, worauf sich „Google News” aus diesem 
Land zurückgezogen hat. Auch die Schweizer 
Verleger bezeichneten Google als „Bedrohung” 
und wollten das Unternehmen vor Gericht 
ziehen. Aber bereits Anfang Jahr hatte der 
Medienjournalist Nick Lüthi kommentiert: „Das 
Google-Bashing der Verleger hat sich ausge-
basht.”

Interessanter Austausch. „Wir machen mit, 
weil wir im Austausch mit Technologieunter-
nehmen lernen wollen”, sagt die NZZ, welche 
die erste Schweizer Partnerin von DNI war. 
Tamedia begründet: „Google ist eines der er-
folgreichsten Technologie-Unternehmen und 
hat wiederholt Standards gesetzt. Deshalb neh-
men wir an der Digital News Initiative teil. Wo-
hin die Initiative führt, ist noch völlig offen. Gut 
möglich ist, dass eine Zusammenarbeit in eini-
gen Bereichen beiden Seiten etwas bringt, 
während anderswo die unterschiedlichen Inte-
ressen überwiegen.”
Skepsis gegenüber Google gibt es dennoch: So 
bei der Geschäftsführerin der Deutschen Jour-
nalisten Union im Medienmagazin „M”: Es gehe 

dem Internetunternehmen vor allem um 
Nutzerdaten. Und die Verlage würden mit einer 
solchen Kooperation das Leservertrauen aufs 
Spiel setzen.

Axel Springer winkt ab. Die deutlichste Ab-
sage kommt aber vom grossen Verlagshaus 
Axel Springer: „Wir sind nicht bei der Digital 
News Initiative dabei”, so die Mediensprecherin 
gegenüber EDITO. „Wir verstehen nicht, warum 
Google nicht einfach das Leistungsschutzrecht 
akzeptiert, anstatt die Verlage kurzfristig mit 
Geld zu locken. Aus unserer Sicht sollte es im In-
teresse eines gesunden Wettbewerbssystems 
der Content-Landschaft liegen, dass man über 
intakte Geschäftsmodelle und -beziehungen 
verfügt und nicht Geschenke annimmt. Ausser-
dem fragen wir uns, warum Google nicht ein-
fach direkt über Google Ventures in vielver-
sprechende Projekte und Produkte investiert, 
die Verlage in Europa entwickelt haben. Das 
wäre ein marktwirtschaftlich ganz naheliegen-
der Weg.”
Gegenüber Kritik argumentiert Google nüch-
tern: Kooperationen mit Verlagshäusern habe 
es immer gegeben, sie würden mit DNI einfach 
auf weitere Anfragen reagieren. Denn die 
Erfahrung von Google könne helfen, neue 
Geschäftsmodelle für das Netz zu entwickeln 
(zitiert aus „M”).
Wie DNI umgesetzt wird und wer letztlich bei 
welchen Projekten wie dabei ist, ist noch offen.
Infos per App. Eine andere Kooperationsoffen-
sive hat Facebook gestartet: Mit dem Projekt 
„Instant Articles” können Facebook-Nutzer 
journalistische Inhalte aus Verlagshäusern di-
rekt in einer Facebook-App abrufen, ohne die 
Homepage der Verlage anwählen zu müssen. 
Die Verlage würden an den Werbeeinnahmen 
beteiligt und versprechen sich dabei ein breite-
res Publikum.
Auch hier ist der Goodwill von Verlegerseite 
gross. Und Warnungen gibt es auch hier: Die Re-
daktionen würden die Gewichtung der Themen 
aus der Hand geben und dem Algorithmus von 
Facebook überlassen, welche Geschichten die 
Facebook-Nutzer zu sehen bekommen, kriti-
siert das Magazin „M”. Axel Springer nennt für 
eine Kooperation gegenüber EDITO gleich Krite-
rien: „Journalistische Unabhängigkeit, Eigen-
tum der Inhalte, Werbevermarktung durch Me-
dia Impact, Transparenz der Nutzerdaten unter 
Wahrung der geltenden Datenschutzbestim-
mungen und Entwicklung eines Bezahlmo-
dells.” (phc)

  
Minus Sportredaktion
Im letzten Jahr wurden drei Sportredaktoren entlassen, jetzt werden im 
Sport weitere 3,7 Stellen und ein Viertel des Honorar-Budgets abgebaut. 
„Der Sparauftrag muss gleichbedeutend sein mit einer Verzichtserklä-
rung”, schreibt die Chefredaktion in einem internen Konzeptpapier. „Wir 
lösen uns mit wenigen Ausnahmen von Chronistenpflicht und Service 
public ... Die Sportredaktion hat die Ressourcen nicht mehr, … Regional-
sport für elf Regionalausgaben zu produzieren.” Die Sektionen Aargau 
und Solothurn der „Schweizer Sportjournalisten” kommentieren: Der Re-
gionalsport werde bei den Regionalausgaben der Nordwestschweiz (AZ) 
quasi abgeschafft.
Das wird vom Konzeptpapier bestätigt. Das „Regionale” müssen künftig 
die Regionalressorts übernehmen und werden dafür insgesamt mit 
60 000 Franken abgespeist.
Ausgebaut werden sollen überregionale Geschichten zu Leuchttürmen 
(Federer, FC Aarau, FCB, EHC Olten), Hintergründe, Live-Ticker. Wohl ist 
es der Chefredaktion mit dem neuen Konzept offenbar nicht: „Um die 
drohende Abokündigungs-Welle möglichst abzuwenden”, würde beim 
„Oltener Tagblatt” eine Übergangslösung gewählt. Tatsächlich werde 
gemäss „Schweizer Sportjournalisten” der Regionalsport beim OT von  
15 Wochenseiten auf fast null heruntergefahren.
Ausnahme im Verbund der „Nordwestschweiz” bleibt das finanziell un-
abhängige „Zofinger Tagblatt” mit 240 Stellenprozenten auf der Regio-
nalsportredaktion. Die AZ-Sportredaktion verfügt für alle Belange und 
Blätter noch über 10 Vollzeitstellen.

  
Minus fünf Mitarbeitende 
Fünf Entlassungen hat Ringier im „Blick”-Newsroom ausgesprochen. 
Weitere seien vorgesehen. Als Grund gibt Ringier eine Umstrukturierung 
im Newsroom „hin zu noch digitaleren Arbeitsprozessen” an. Es würden 
im Digitalbereich neue Stellen ausgeschrieben. Für diesen „Umbau” 
(Ringier) hat Ringier den früheren „Spiegel”-Chefredaktor Wolfgang 
Büchner engagiert. Büchner spricht Klartext und kommuniziert offen-
bar auch intern offen. 
Eine Stellungnahme von Seiten der Mitarbeitenden ist schwer zu erhal-
ten: Die Personalkommission funktioniert nicht. Gemäss Ringier gelte 
für die Entlassenen der interne Sozialplan.
Einzelne Stimmen aus dem Newsroom sagen: Der Abbau passiere in 
„Salamitaktik”. Der Zeitungsbereich werde weiter abgebaut. Mit der 
Automatisierung zum Beispiel bei der Fotoredaktion werde Know-how 
abgebaut. Und es würden vermehrt Tätigkeiten auf Freie ausgelagert 
und damit Kosten gespart. Büchner erhält auch gute Feedbacks: Er 
nehme direkt Stellung und lasse die Leute für Grundsatzdiskussionen 
wieder zusammensitzen. Diese Kultur sei mit dem Top-down-System im 
Newsroom verloren gegangen.
Dennoch: beim Zusammensitzen der Redaktion wagte offenbar nie-
mand, die Kündigungen zu thematisieren.
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E medienSzene
verbandspolitik

„Nicht mobilisierungs  fähig genug”
EDITO+KLARTEXT: Was sind eure grössten Erfolge der letzten 
fünf Jahre?
Stephan Ruppen (SSM): Bei uns sicher, dass wir einen Gesamt-
arbeitsvertrag auf relativ hohem Niveau bewahrt haben und in  
einer funktionierenden Sozialpartnerschaft sind. Ein relativ gros
ser Erfolg ist auch unsere Rolle in der RTVG-Abstimmung; wir  
haben dazu beigetragen, dass es zu diesem positiven Ergebnis ge-
kommen ist. Auch wenn es knapp war. Ein weiterer Erfolg ist un-
sere individuelle Beratungskompetenz. Wir haben in sehr vielen 
Einzelfällen gute Lösungen für Austrittsvereinbarungen, Umplat-
zierungen und so weiter gefunden.
Urs Thalmann (impressum): Wir haben mit syndicom bei der 
Aktion „Jetzt schlägt’s 13!” Medienhäuser wegen Arbeitsüberlas-
tung und mangelnder Zeiterfassung angezeigt und damit etwas 
für den Gesundheitsschutz der Journalisten getan. Die Aktionen 

wurden in den Medien aufgenommen, das ist für uns ebenfalls 
wichtig. 

In der Medienpolitik haben wir uns als Kraft eingebracht. Da 
unsere Branche nicht mobilisierungsfähig genug ist, um gewerk-
schaftlichen Druck auf die Arbeitgeber zu entwickeln, muss Druck 
etwa von der Politik herkommen. Die Verleger müssen realisieren, 
dass sie mit uns zusammenarbeiten müssen, um mit ihren Anlie-
gen in der Politik auf Goodwill zu stossen. Das funktioniert, das  
ist bewiesen, seit Bundesrätin Doris Leuthard bei der Einweihung 
des neuen Medienhauses von Hanspeter Lebrument gesagt hat:  
Die Journalisten sollten einen GAV haben. 
Stephanie Vonarburg (syndicom): Die Aktionsserie „Jetzt 
schlägt’s 13!” ist ein Erfolg, weil damit die Arbeitsbedingungen wie-
der in den Vordergrund rückten. syndicom investiert zudem viel in 
die Arbeit für Freischaffende, denn sie leiden am meisten, wenn es 

keinen GAV gibt. Die Zusammenarbeit von SSM, syndicom und im-
pressum bezüglich EDITO+KLARTEXT ist ebenfalls ein Erfolg. Auch 
wenn es immer wieder Diskussionen über die Ausrichtung gibt.

Zugespitzt zusammengefasst: Für das SSM bedeutet Erfolg, weiterhin 
einen GAV zu haben, der nicht schlechter geworden ist. Für syndicom 
und impressum bedeutet es, in der Politik und der Öffentlichkeit 
wahrgenommen zu werden.
Vonarburg: In einer Zeit, in der die Diskrepanzen zwischen 
Arbeitgeberschaft und Arbeitnehmern ziemlich gross sind, sind  
es wichtige Meilensteine, bei der SRG einen GAV und in der West-
schweiz eine Convention collective de travail (CCT) für die Print-
medien zu verteidigen. 
Ruppen: Es ist auch ein Fortschritt, einen GAV über mehrere  
Perioden hinweg wieder neu zu verhandeln. Man kann dabei sehr 

Warum gibt es drei Organisationen für 
Medienschaffende und nicht nur eine? 
Unterscheiden sich die Positionen von 
syndicom, impressum und SSM so 
grundlegend – zum Beispiel bei der 
Presseförderung oder der RTVG-
Revision? Und ist ein GAV wirklich so 
wichtig angesichts der Situation in der 
Branche? Edito+Klartext fragte nach. 
Von Bettina Büsser und Alain Maillard

Urs Thalmann:

„In den meisten 
Bereichen ist es ein 
Effizienzverschleiss, 
dass es drei 
verschiedene 
Verbände gibt”

Stephanie Vonarburg:

„syndicom investiert 
viel in die Arbeit  
für Freischaffende, 
denn sie leiden am 
meisten, wenn es 
keinen GAV gibt”

Stephan Ruppen:

„Viele junge Leute 
wissen heute nicht 
mehr genau, was sie 
der Gewerkschaft 
zu verdanken 
haben”
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vieles erreichen. Ein Beispiel: Flexibles, mobiles Arbeiten nimmt 
immer mehr zu. Darum werden wir mit der SRG an einer Tagung 
die Bedingungen für dieses flexible Arbeiten sozialpartnerschaft-
lich weiterentwickeln. 
Thalmann: Wir haben in der Romandie erfolgreich den GAV für 
die Printmedien und denjenigen für die Privatradios neu verhan-
delt, das darf man nicht vergessen. Dass wir mit „Jetzt schlägt’s 13!” 
wahrgenommen wurden, war ein Nebeneffekt. Die Hauptsache 
ist: Wir haben etwas für den Gesundheitsschutz unserer Mitglie-
der getan. Zudem haben sich syndicom und impressum in der 
Deutschschweiz zehn Jahre lang zurückgehalten, wollten die 
Arbeitgeber nicht provozieren, weil immer noch sozialpartner-
schaftliche Gespräche liefen. Das ist nun definitiv vorbei. 
Ruppen: Wahrscheinlich ist eine Gewerkschaft ohne GAV viel 
defensiver als eine solche mit Vertrag. Ohne Vertrag gibt es gewisse 
Angriffshemmnisse. Das SSM war schon mit der SRG vor dem 
SECO, vor ordentlichen Gerichten. Weil wir Teil eines bestehen-
den Vertragswerks sind, haben wir weniger Hemmungen, die SRG 
direkt anzugreifen und die Behörden einzuschalten. 

Das SSM hängt ja von der SRG ab, denn sie ist der einzige 
Arbeitgeber der SSM-Mitglieder.
Ruppen: Nicht ganz. Wir haben rund 600 Mitglieder aus den pri-
vaten elektronischen Medien. Aber die Tatsache, dass wir in unse-
rem Kerngebiet einen Hauptansprechpartner haben, ist natürlich 
ein Riesenvorteil. 

Ihr alle sprecht Online-Journalisten an, dort müsstet ihr euch um 
jedes potentielle Mitglied streiten. Wie geht ihr damit um? 
Ruppen: Wir arbeiten in vielen Bereichen sehr gut zusammen. 
Da wir ein viel stärkeres elektronisches Standbein haben als die 
anderen beiden, ist diese Konkurrenz nicht so gross wie diejenige 
zwischen syndicom und impressum.
Thalmann: Wir haben vom SSM auch schon gehässige Mails mit 
Territorialansprüchen erhalten, wenn es um private elektronische 
Medien ging. Doch es kommt immer auf die einzelnen Personen 
an. Als die AP in Bern ihre Türen schloss, haben wir spontan und 
gut mit dem SSM zusammengearbeitet.
Vonarburg: Bei den grösseren medienpolitischen Themen und 
bei kollektiven Konflikten arbeiten wir zusammen. Eine Redak-
tion, die mit einem Stellenabbau konfrontiert wird, will ja, dass 
wir zusammenarbeiten. Bei der Mitgliederwerbung stehen wir in 
einer Konkurrenz. Doch bei den Medienschaffenden gibt es wie in 
jeder Branche Leute, die sich klar gewerkschaftlich orientieren 
wollen, und andere, die in einem Berufsverband sein wollen. 

Warum gibt es nicht nur eine einzige Organisation?  
Gibt es grundlegende Unterschiede bei den Positionen?

Thalmann: Die Frage ist, wie lange wir uns diesen Luxus noch 
leisten können. Aber es gibt Unterschiede: syndicom und SSM sind 
Gewerkschaften und werden deshalb von den linken Parteien ge-
hört. Dafür hat alles, was sie medienpolitisch tun, einen linken 
Stempel. Wir hingegen sind offiziell politisch neutral. Ich sass 
letzthin mit Toni Brunner am Stammtisch. Diese Leute sehen nicht 
gleich rot, wenn sie uns sehen. So haben wir gemeinsam einen 
breiteren Zugang. Beim Zugang zur Politik können wir unsere Di-
versität also als Vorteil nutzen. In den meisten Bereichen ist es aber 
ein Effizienzverschleiss, dass es drei verschiedene Verbände gibt.
Ruppen: SSM und syndicom sind Industriegewerkschaften und 
organisieren die ganze Bandbreite aller Berufe in unserem Bereich. 
Impressum hingegen ist fokussiert auf die journalistischen Berufe. 
Das ist ein anderer Ansatz.

Eine Idee, wie wir uns neu organisieren könnten, wäre: Wir 
bauen gemeinsam eine Art vorgelagerte Organisationsstruktur 
auf, die alle im Medienbereich anspricht. Dahinter bleiben dann 
alle drei so ausgerichtet, wie sie es heute sind. Das würde es ermög-
lichen, viel mehr Mitglieder anzusprechen.

Das würde den Apparat aufblähen: zwei Gewerkschaften, ein 
Verband plus eine neue, vorgelagerte Struktur.
Ruppen: Das ist so.
Vonarburg: Neben diesem Vorschlag gibt es auch die Idee, den 
journalistischen Bereich innerhalb von syndicom zu verstärken 
und dort möglichst viele Medienschaffende zu organisieren. Die 
dritte Variante, die wir auch schon gemeinsam diskutiert haben, 
wäre der Aufbau von etwas Neuem, einer Mediengewerkschaft, 
für alle, die im Medienbereich arbeiten. 
Thalmann: Variante vier wäre der Aufbau einer neuen Organi-
sation – nicht einer Gewerkschaft, sondern eines Verbands. (lacht) 
Wir sind eigentlich jetzt schon voll in den Fusionsverhandlungen …

Gibt es in der Medienpolitik Unterschiede zwischen euch? Bei der 
RTVG-Revision wart ihr als Verbände alle dafür, seid ihr sicher, 
dass eure Mitglieder auch zu 100 Prozent dafür waren? 
Vonarburg: Es gibt sicher einzelne Mitglieder, die dagegen wa-
ren. Aber wir haben es in den Gremien intensiv diskutiert, der 
Branchenvorstand der Medienschaffenden war einstimmig für die 
Vorlage. Die Optik „Service public verteidigen” spielte dabei eine 
wichtige Rolle. Denn die syndicom-Sektoren Medien, Post und Lo-
gistik sowie Telekom umfassen Branchen, die im Service-public-
Bereich tätig sind, der von bürgerlicher Seite in Frage gestellt wird. 
Und den wir im Verbund mit anderen SGB-Gewerkschaften ver-
teidigen. 
Thalmann: Wir waren ebenfalls für ein Ja. Aber wir sagen nicht: 
Service public ist gut, Staat ist gut. Sondern: Es würde sonst eine 
Lücke entstehen. Bei der SRG wird guter Qualitätsjournalismus  
gemacht, es gibt viele Arbeitsplätze. Das darf nicht gestrichen wer-
den, solange keine verlässliche Alternative besteht. 
Ruppen: Bei den politischen Einstellungen gibt es meiner Ein-
schätzung nach wenige Differenzen. Das RTVG ist aber ein sehr in-
teressantes Beispiel. Denn jetzt folgt die Diskussion über den Ser-
vice public, und ich kann mir vorstellen, dass wir da sehr unter-
schiedliche Haltungen entwickeln werden. Nicht zu syndicom, 
aber fast zwangsläufig zu impressum. Impressum vertritt in erster 

Linie die Journalisten der Verleger, diese haben in Bezug auf die 
SRG ganz andere Vorstellungen als wir. 

Wie sieht es beim Thema Presse- und Medienförderung aus? 
Ruppen: Wir sind ja als Verband nicht so direkt betroffen. Ich 
würde eine direkte Presseförderung bevorzugen; das ermöglicht 
es, Bedingungen an die Vergabe der Gelder zu knüpfen, etwa im 
Bereich Aus- und Weiterbildung. Oder man könnte sagen, es gibt 
nur Unterstützung, wenn ihr einen GAV abschliesst oder zumin-
dest die branchenüblichen Arbeitsbedingungen einhaltet.
Thalmann: Wir sind für die indirekte Presseförderung via Post-
taxenverbilligung, solange kein Ersatz dafür existiert. Wir haben 
uns auch für direkte Medienförderung ausgesprochen, aber nicht 
für eine Förderung von Medienunternehmen, sondern eine Jour-
nalismusförderung.
Vonarburg: Wir verteidigen die indirekte Presseförderung eben-
falls, solange es nicht ein neues, überzeugendes System gibt. Eine 
Streichung wäre für viele kleine Zeitungen und Zeitschriften exis-
tenziell bedrohend. Zum Thema Medienförderung arbeiten wir 
seit drei Jahren inhaltlich intensiv mit der Medienarbeitsgruppe 
der SP, mit Arbus und weiteren Akteuren zusammen, mit denen 
wir Zukunftswerkstätten zum Thema Medienpolitik organisiert 
haben. Diese haben einiges an Bewusstseinsförderung ausgelöst. 

Was sagt ihr zur eidgenössischen Medienkommission (EMEK)?
Vonarburg: Barbara Bassi von syndicom und Urs von impressum 
sind in der EMEK, aber ad personam, unabhängig von ihren 
Organisationen. Sie können aber deren Anliegen und Themen ein-
bringen. 

Impressum müsste in der EMEK ja andere Positionen vertreten  
als syndicom, da Letztere in der Medienpolitik mit der SP 
zusammenarbeitet.
Thalmann: Die Positionen sind ziemlich deckungsgleich. Mit 
Nuancen. In der EMEK haben Barbara Bassi und ich bisher immer 
die gleichen Standpunkte vertreten. 
Ruppen: Ich finde die EMEK wichtig und erwarte von ihren 
Berichten eine vertiefte Auseinandersetzung. Schade ist, dass wir 
dort nicht auch vertreten sind.

Doris Leuthard hat ja bereits ein paar Vorschläge lanciert: 
Förderung der SDA, der Ausbildung und von Innovationen.  
Wie steht ihr hier dazu?
Thalmann: Sie muss Vorschläge bringen, die mehrheitsfähig 
sind. In dieser Beziehung hat die EMEK eine Art Versuchsballon-
Funktion mit einer gewissen Narrenfreiheit. Nach Erscheinen des 
EMEK-Berichts zur Medienförderung ging das öffentliche Hallo 

los. Danach kam die Position des Bundesrats, in der nur noch auf-
genommen wurde, was nicht im öffentlichen Wirbel bereits ver-
nichtet worden war. 
Vonarburg: Wir finden die Vorschläge gut. Doch bei der SDA gibt 
es einen Vorbehalt. Sie ist seit der Einstellung von AP Schweiz in 
einer Monopolsituation. Deshalb sollte der geförderte Teil der SDA 
in einer unabhängigen Struktur organisiert werden. 
Es braucht aber mehr als diese drei Punkte: eine breite, direkte Me-
dienförderung mit definierten Voraussetzungen und Leistungs-
aufträgen. Die EMEK hat immerhin das Verdienst, dass das Thema 
Medienpolitik breiter diskutiert wird. 

Wenn das Interesse an Medienpolitik zugenommen hat, bedeutet 
das auch, dass ihr euch bei eurer Arbeit verstärkt um Medienpolitik 
kümmern müsst?
Thalmann: Bei uns gab es den klaren Wunsch von Delegierten-
versammlungen, Sektionen, Sektionsvorständen: Macht endlich 
mehr Lobbying. Die Medienpolitik braucht sicher mehr Kapazität 
als früher.
Vonarburg: Wir haben uns schon immer in die Medienpolitik 
eingemischt. Denn es geht auch um sehr konkrete Fragen. Wir ha-
ben uns etwa seit Jahren für die Streichung des Artikels 293 des 
Strafgesetzbuchs engagiert, aufgrund dessen immer wieder 
Medienschaffende angeklagt wurden, weil sie amtliche Doku-
mente publiziert haben. 
Ruppen: Wir haben in den letzten Jahren gemerkt, dass es heute 
überlebensnotwendig ist, zu lobbyieren und ein Netz von Politi-
kerinnen und Politikern zu haben, die unsere Anliegen aufneh-
men und in Kommissionen vertreten. Das haben wir etwa bei den 
GAV-Verhandlungen festgestellt. Ohne unsere Kontakte in der 
Politik – bis hinauf zu Frau Leuthard – wäre wahrscheinlich bei 
der SRG ein vertragsloser Zustand eingetreten. Die Politik hat 
Druck gemacht.

Die Zahl der journalistischen Stellen sinkt, etwa durch die 
Medienkonzentration. Junge Leute treten weniger in Verbände und 
Gewerkschaften ein. Wie wirkt sich das aus?
Thalmann: Ich weiss nicht, ob es weniger Leute im Journalismus 
gibt. Aber sie sind schwieriger anzusprechen, weil mehr von ihnen 
ausserhalb von traditionellen Redaktionsstrukturen arbeiten. 
Heute werden auch vermehrt Stellen ab- und anderswo wieder 
aufgebaut. Diese Instabilität macht es für Junge schwierig, sich mit 
einer langfristigen Perspektive für den Beruf zu entscheiden und 
in einen Verband oder eine Gewerkschaft einzutreten. 

Wir arbeiten mit dem „Verband Junge Journalisten Schweiz” 
zusammen, der beweist, dass sich auch Junge engagieren. Von 
ihnen wollen wir lernen, wie man für Junge attraktiv wird. Denn 
unser Image hat etwas Staub angesetzt und damit sprechen wir 
Junge möglicherweise weniger an.

E medienSzene
verbandspolitik

Stephanie Vonarburg:

„Bis anhin war der Druck 
der Basis zu wenig 
artikuliert, zu wenig 
sichtbar für die Verleger”

Urs Thalmann:

„Die Frage ist, wie lange 
wir uns diesen Luxus noch 
leisten können”

Stephan Ruppen:

„Wir arbeiten in vielen 
Bereichen sehr gut zusammen”
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Konkret: Die impressum-Mitgliederzahl ist gesunken?
Thalmann: Sie sinkt im Schnitt um etwa zwei Prozent pro Jahr. 

Und beim SSM?
Ruppen: Wir haben in den letzten Jahren auch einen leichten 
Rückgang, bleiben aber relativ stabil. Wir haben festgestellt, dass 
wir praktisch keine Mitglieder im Alter zwischen 20 und 30 Jah-
ren haben. Die SRG hat aber auch relativ wenig junge Mitarbei-
tende. Ich denke, ganz junge Leute müssen wir nicht unbedingt zu 
einem Beitritt motivieren, aber sie für die Gewerkschaft interes-
sieren, damit sie dann später, wenn sie über 30 sind, beitreten. 
Viele junge Leute wissen heute nicht mehr genau, was sie der Ge-
werkschaft zu verdanken haben. Sie sagen: Ich habe ja einen GAV. 
Aber wenn dieser GAV nicht mehr erneuert wird, ist es vorbei mit 
den Privilegien und Errungenschaften. Dessen sind sie sich nicht 
bewusst.

Vonarburg: Bei syndicom hat bis vor fünf Jahren die Mitglieder-
zahl in unserem Bereich zugenommen, seither verlieren wir jähr-
lich etwas mehr als zwei Prozent der Mitglieder. Im Print gibt es 
eine ganze neue Generation von Medienschaffenden, die noch nie 
unter einem GAV gearbeitet haben. Das macht die Mitgliederwer-
bung schwieriger. 

Seit Jahren setzen sich impressum und syndicom für einen GAV ein. 
Im Herbst 2013 hatten der impressum-Geschäftsführer und der 
Geschäftsführer des Verbands Schweizer Medien gemeinsam einen 
GAV-Vorschlag ausgehandelt – und die Verleger haben ihn vom 
Tisch gewischt. Es hat sich also nichts bewegt, man wurde 
abgewatscht. 

Thalmann: Als Berufsverband oder Gewerkschaft muss man 
damit umgehen können, von den Arbeitgebern abgewatscht zu 
werden. Nach dieser Geschichte von September 2013 haben wir 
in den Gremien dem Verband Schweizer Medien gesagt: Schluss, 
wir glauben euch nichts mehr. Und am 13. Januar kam die erste 
Anzeige. Am Ende waren die Verleger die Abgewatschten. 

Aber wozu dienen Gewerkschaften, wenn sie keinen GAV erreichen?
Thalmann: Erstens haben wir einen, den CCT, und zweitens 
werden wir wieder einen haben. 

Ist syndicom auch so optimistisch?
Vonarburg: Es ist nicht einfach, optimistisch zu bleiben. Man 
kann aber nicht sagen, die Gewerkschaften hätten keinen GAV  
erreicht, denn ein GAV wird nicht in Hinterzimmern am grünen 
Tisch erstellt. Es sind die Medienschaffenden und ihre Verbände 
und Gewerkschaften, die es nicht erreicht haben. Bis anhin war 
der Druck der Basis zu wenig artikuliert, zu wenig sichtbar für die 
Verleger. Das wollen wir nun ändern.

Mit der Digitalisierung hat sich in der Medienbranche 
Grundlegendes verändert, das verunsichert; die Zukunft der Jobs ist 
ungewiss. Da ist ein GAV weit weg, denn es geht um jetzt, um 
übermorgen.
Vonarburg: Viele glauben, in einem GAV gehe es nur um Löhne, 
Kündigungsfristen, Lohnfortzahlungen. Doch es gibt darin etwa 

auch Regeln über das Verhältnis zwischen Redaktionen und Me-
dienunternehmen, über Redaktionsrechte, Sorgfaltspflichten, 
journalistische Freiheiten – wichtige Dinge, die im Berufsalltag 
eine Rolle spielen. 
Ruppen: Wenn jemand Stellen abbauen will, baut er sie mit oder 
ohne GAV ab. Mit einem GAV ist es immerhin schwieriger. 
Vonarburg: syndicom, SSM und impressum organisieren zusam-
men über 10 000 Leute aus der Medienbranche. Wenn wir unsere 
Kräfte zusammenschliessen, in welcher Form auch immer, kön-
nen und werden wir mehr erreichen. 

Das Gespräch fand am 7. Juli in Bern statt.

Stephanie Vonarburg ist als Zentralsekretärin bei syndicom 
für die Branche Presse und elektronische Medien zuständig. Die 
Gewerkschaft organisiert rund 40 000 Personen aus zwölf 
verschiedenen Branchen, etwas mehr als 2000 davon im 
Bereich Presse und elektronische Medien.
Stephan Ruppen ist Zentralsekretär des Schweizer Syndikat 
Medienschaffender (SSM). Die Gewerkschaft organisiert gegen 
3500 Personen, die in allen Arbeitsbereichen bei elektronischen 
Medien (Radio, TV, Internet) tätig sind. Die grosse Mehrheit 
davon arbeitet bei der SRG.
Urs Thalmann ist Geschäftsführer des Berufsverbands 
impressum. Dieser organisiert rund 5000 Medienschaffende in 
der Schweiz und im Fürstentum Liechtenstein, eine Mehrheit 
von ihnen ist im Print-Bereich tätig. 
Impressum, SSM und syndicom geben gemeinsam 
„EDITO+KLARTEXT” heraus.

E medienSzene
verbandspolitik

Stephanie Vonarburg:

„Im Print gibt es eine ganze  
neue Generation von Medien­
schaffenden, die noch nie unter 
einem GAV gearbeitet haben”

Urs Thalmann:

„In der Medienpolitik 
haben wir uns als Kraft 

eingebracht”

Stephan Ruppen:

„Es ist auch ein Fortschritt, 
einen GAV über mehrere 

Perioden hinweg wieder neu 
zu verhandeln”
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Emedienszene
thema asyl

Dass wir etwas tun müssen, 
merkten wir bei der hetze-
rischen Medienkampagne, 
die ein Überfall eines 
eritreischen Asylbewerbers 

auf eine Schweizerin vor einem Jahr in 
Aarau auslöste”, sagt der 19-jährige Yonas 
Gebrehiwet, der 2011 nach Rheineck (SG) 
kam und jetzt das dritte Lehrjahr als Tex-
tiltechnologe mit der Fachrichtung Me-
chatronik absolviert. „Wir müssen selbst in 
den Medien und der Öffentlichkeit darü-
ber aufklären, dass wir keine Kriminellen 
und Asylbetrüger sind, sondern in unserer 
Heimat bedroht und verfolgt werden, 
wenn wir gegen das diktatorische Regime 
aufbegehren.”

Regelmässige Kolumne. Gebrehiwet 
hat den Medienzugang bereits geschafft. Er 

schreibt regelmässig im Ostschweizer Kul-
turmagazin „SAITEN” eine Kolumne. Darin 
setzt er sich amüsant und informativ mit 
seinen Integrationsanstrengungen ausein-
ander und zeigt die vielen Hürden auf, die 
er auf diesem Weg zu bewältigen hat. Der 
junge Eritreer freut sich, dass seine Beiträge 
bei der Regionalpresse auf ein Echo gestos
sen sind. Und eine „Rheintaler Zeitung” 
habe ein Porträt über ihn veröffentlicht, 
sagt Gebrehiwet.

Sprachbarrieren überwinden. Schwei-
zer Medienschaffende haben zusammen 
mit jungen Eritreern und Eritreerinnen ein 
Projekt für eine Medienkooperation aufge-
gleist, das crossmedial und transkulturell 
arbeitet. Die einheimischen Medienleute – 
Journalisten, Filmemacher, Künstler und 
Kommunikationsprofis – wollen den Mig-
ranten helfen, ihre Anliegen in den Medien 
selbst zu vertreten. Dabei gilt es in erster 
Linie, Sprachbarrieren zu überwinden.

Geplant ist, ein eritreisches Team aus 
allen Teilen der Schweiz auf die Beine zu 
stellen, das sich künftig selbstbewusst, 
kompetent und aktiv um die Öffentlich-
keitsarbeit kümmern kann – bei positiven 
wie schwierigen Themen. Dabei gilt es die 
Medienwelt und ihre Spielregeln sowie das 
Handwerk kennen zu lernen, um die Bot-
schaften zu vermitteln, die im medialen 
Getöse gehört werden sollen.” Die einhei-
mischen Supporter machen die Migranten 

Eritreer: Journalistische 
Offensive für ein besseres Image

Regelmässige Kolumne: Jonas Gebrehiwet.

„Die Eritreer in der Schweiz” sind 
in diesem Sommer ein grosses 
Medienthema. Mit journalis
tischen Mitteln versuchen die 
Eritreer, auch selbst zu Wort  
zu kommen. Zum Teil eskalierte 
das in Anfeindungen. Jetzt wollen 
die Betroffenen selbst zu Wort 
kommen und lernen den Umgang 
mit den Medien.  
Von Harry Rosenbaum.

mit der Funktionsweise der Schweizer Me-
dien und den Rahmenbedingungen ver-
traut, damit sie von Redaktionen wahrge-
nommen werden. „Das geht vom Aufbau 
und Abfassen einer Medienmitteilung bis 
hin zum Schreiben eines Hintergrund
berichtes”, sagt die „SAITEN”-Redaktorin 
Corinne Riedener von der Projektgruppe. 
„Wir gehen die Sache sehr situativ an. Die 
Leute müssen das Gelernte auch schnell 
anwenden können.”

„Die Hauptprobe haben wir schon 
bestanden”, sagt Riederer. „Wir haben die 
Tagung der Eritreer am 26. Juli in Heiden 
(AR) mitbetreut. Hier trafen sich verschie-
dene Exilgruppen aus ganz Europa. Wir 
halfen den Leuten Kontakt zu den Medien 
aufzunehmen, insbesondere auch zum 
Schweizer Fernsehen. Das hat bestens ge-
klappt.”

Die Kerntruppe der Medienkoopera-
tion besteht gegenwärtig aus Gebrehiwet, 
zwei seiner eritreischen Freunde und den 
schweizerischen Medienleuten Corinne 
Riedener und Christian Fischer. „Hinzu 
kommen Leute aus Eritrea und der 
Schweiz, die sich sporadisch an dem Pro-
jekt beteiligen”, sagt Riedener. „Die Leute 
aus Eritrea sind jung, unter dreissig. Die 
Migranten lernen die deutsche Sprache 
sehr schnell, sind aber nicht immer verfüg-
bar, weil sie meistens noch in Ausbildun-
gen stecken.” 

Bei Gebrehiwet hat das gut funktio-
niert: „Vor dreieinhalb Jahren habe ich mit 
der Schule angefangen. Ich wurde in die 
zweite Oberstufe eingeteilt. Dass ich direkt 
in die Oberstufe gehen konnte, half mir 
sehr und ich konnte meine Sprachkennt-
nisse seither deutlich verbessern. Genau  
13 Monate nach meiner Ankunft in der 
Schweiz bekam ich meine Lehrstelle”, 
schrieb er in seiner ersten Kolumne im 
„SAITEN”-Magazin.

Mit der Unterstützung der eritrei-
schen Migranten bei der Medienarbeit be-
absichtigen die Schweizer Medienschaffen-
den keine PR-Aktion für politische Ziele. Es 
gehe in erster Linie darum, dass die Betrof-
fenen bei Negativ-Schlagzeilen wie „Asyl-
betrug” und „Abzocken der Sozialhilfe” 
adäquat reagieren können, heisst es in der 
Projektskizze. Wichtig bei der Zusammen-
arbeit seien das Vermitteln und Vernetzen 
der verschiedenen Kulturen und das Kom-
munizieren miteinander.
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Die Zeitung der grössten Stadt der Schweiz

1 Universität, 9 Fachhochschulen, 4 Flughäfen, 29 Theater, 49 Kinos, 10 Zoos, 162 Museen, 2625 Restaurants 
und Bars. In der Nordwestschweiz leben 1,3 Millionen ziemlich urbane Menschen.

Die Skyline der Nordwestschweiz.

Jetzt buchen! Tel. 058 200 53 53 E-Mail: inserate@nordwestschweiz.ch 
www.azwerbung.ch

Anzeige

medientrend
casper selgE

„Das 
hektische 
Tempo 
macht  
mir Sorge”
Casper Selg hat im Journalismus  
für die Schweiz Massstäbe gesetzt.  
Jetzt wird er bei SRF pensioniert. Im 
Gespräch mit Philipp Cueni blickt er 
zurück, kommentiert und kritisiert. 

Zum Erzählen gehört auch, sich die Sache anzuschauen, vor Ort 
sein, mit O-Tönen zu arbeiten. 
Natürlich. Zum einen verstehe ich ein Thema erst richtig, wenn ich 
auch „da” war. Mir das in der Praxis angeschaut habe. Und zum 
Zweiten kann ich erst dann eine gute Geschichte daraus machen. 
Mit Handelnden, Betroffenen, Schauplätzen. Mit Bildern eben, die 
im Kopf der Zuhörenden entstehen und dort auch haften bleiben 
sollen.

Die Reiserei braucht Logistik. Wer organisiert das alles?
Wir SRF-RadiokorrespondentInnen sind – wie die meisten Zei-
tungskorrespondenten – weitgehend Ein-Personen-Betriebe. Man 
informiert sich, recherchiert, kümmert sich um die Technik, um 
die Korrespondenz, man plant und bucht Reisen. Und, vor allem, 
man bucht die auch immer wieder um. Weil nämlich häufig etwas 
Aktuelles dazwischenkommt, bevor man unterwegs ist ...

Zurück zum Grundsätzlichen: Wie viel Haltung und Meinung darf 
im Journalismus Platz haben?
Ein weites Feld ... Grundsätzlich ist Meinung natürlich ein wichti-
ger Teil der Berichterstattung. Aber nicht der wichtigste. Zuerst 
braucht der Leser, die Zuschauerin die Fakten.

Kommentare sollten, zum einen, interessante, so noch nicht 
gelesene Gedanken enthalten, sie müssen in Inhalt und Form 
Kompetenz erkennen lassen. Was ich hingegen in Deutschland 
tagtäglich an wohlfeilen, (im Nachhinein immer) besserwisseri-
schen, auch sehr hämischen „Kommentaren” lese, geht mir auf 
den Geist. Das ist grossenteils unoriginell, hochnäsig, langweilig. 
Und es hauen meist fast alle in die gleiche Kerbe.

Meinung muss für die Leserin, den Zuschauer zum anderen 
als solche im vorneherein erkennbar sein. Das klingt banal, ist es 
aber nicht mehr. Beispiel: das System „Fox-News”, wo alles, von 
Meinung bis Hetze, als „News” verkauft und von den Menschen 
dann auch als solche wahrgenommen wird. Da wird betrogen.

Mein Verständnis von Journalismus geht aber davon aus, 
dass es unsere primäre Aufgabe ist, Fakten und Zusammenhänge 
aufzuzeigen. Möglichst kritisch, möglichst rational, möglichst 
emotionslos. Und entsprechend auch sauber getrennt von Mei-
nungsäusserungen.

Aber Haltung ist dennoch immer dabei?
Haltung im Sinne von: kritisch beobachten, die Dinge hinter
fragen, ihnen auf den Grund gehen wollen: ja, natürlich.

Haltung im Sinne einer eigenen Meinung zum Thema: Die 
ist gar nicht zu vermeiden, wenn man sich mit einer Problematik 
gründlich und mit Interesse auseinandersetzt. Die darf in einem 
Kommentar auch mal zur Geltung kommen. Aber sie darf nicht  
in den Vordergrund rücken. Der Hörer, die Hörerin will nicht 
ständig hören, was der Selg von Frau Merkel oder der deutschen 
Griechenland-Politik hält. Sondern zuallererst sollen die von mir 
erfahren, was genau geschieht, weshalb es nach meinem Verständ-
nis geschieht und was dabei auf dem Spiel steht.

Wie sehen Sie die gegenwärtige Entwicklung im Journalismus?  
Sie haben gerade von „Qualitätsverlust” gesprochen ...
Was mir am meisten Sorge bereitet, ist eine Kombination von 
mehreren Faktoren: Ich halte es, etwas altmodisch, für der Sache 
dienlich, wenn Leute, die über einen bestimmten Sachverhalt 
schreiben, möglichst viel davon verstehen. Seit einigen Jahren 
wird uns aber von Verlagsleitern und Chefredaktoren nahe
gebracht, dass „Spezialist” und „Generalist” zwei sozusagen gleich-
wertige Anforderungskategorien seien. Der eine versteht von ei-
nigem viel, der andere halt von vielem nichts. Who cares. 

Ich behaupte, jedes Thema ist wesentlich komplexer, als es 
auf den ersten Blick aussieht. Eine Berichterstattung kann zwar 
nicht immer die ganze Komplexität abbilden, sie muss diese aber 
verstanden und in Rechnung gestellt haben. Das ist heute in wei-
ten Teilen des Journalismus nicht (mehr?) der Fall. Der Sachver-

EDITO+KLARTEXT: 36 Jahre lang Journalist bei Radio  
DRS/SRF: beim „Echo der Zeit”, in der Auslandredaktion, als  
stv. Chefredaktor, als Auslandkorrespondent. Kein Wechsel in die 
Kommunikation. Soll Journalismus mehr Berufung als Job sein? 
Casper Selg: Idealerweise wohl schon. Bei mir war es mit Sicher-
heit beides, ein Beruf, den ich als Handwerk liebte, und ein Beruf, 
den ich für sehr wichtig und sinnvoll erachtete. Ich dachte deshalb 
nie an einen Wechsel in ein anderes Tätigkeitsgebiet. Und was all 
die Kommunikationschefs, -berater und -trainer betrifft: Davon 
gibt es mittlerweile so viele, dass heute jede Kommunikation über-
all jederzeit atemberaubend professionell sein müsste … Wie auch 
immer: Da brauchte es jedenfalls nicht mich auch noch. 

Was hat sich in Ihren Berufsjahren im Journalismus geändert?
Natürlich die ganze Technik. Computer, Internet, Handys: das  
gabs in meinen ersten Jahren alles nicht. Vor allem aber: Die 
Ausrichtung der ganzen journalistischen Arbeit auf den Umsatz 
dominiert heute noch viel stärker als früher. Auflage, Quote – und 
jetzt vor allem –, die Click-Rates. Die meisten Redaktionen müs-
sen zudem mit viel geringeren Mitteln auskommen, was sich 

ebenfalls direkt auf die Qualität auswirkt. Und das Tempo hat sich 
von schnell auf hektisch gesteigert. Was auch nicht nur förderlich 
ist, wenn man an die Qualität denkt. Mir macht das grosse Sorgen, 
weil sich das meines Erachtens auf Gesellschaft und Politik aus-
wirken wird. Und zwar negativ. 

Sie haben sich am faktenbasierten Journalismus in der  
BBC-Tradition orientiert, aber Sie sind ein begnadeter 
Geschichtenerzähler. Ein Widerspruch?
Ob dieses positive Urteil stimmt, weiss ich nicht. Aber sicher ist, 
dass journalistische Arbeit erst dann gut wird, wenn ein Thema, 
eine Problematik nicht nur sachgerecht und präzise erfasst, son-
dern auch so vermittelt wird, dass es den Leser, die Hörerin wirk-
lich interessiert. Ich will ja etwas mitteilen, das ich wichtig finde, 
etwas womit ich mich mit Grund auseinandergesetzt habe. Das 
tue ich ja doch wohl am besten so, dass die Hörer auch wirklich 
hin- und nicht weghören. Nur darf man Inhalte nicht künstlich 
aufblasen, um sie attraktiver zu machen. Man muss sie nur bes-
ser erzählen. Das gilt auch – und speziell – für Schlagzeilen und 
Leads.
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Anzeige

Das Beste aus  
der Region.  
Jetzt am Kiosk.

Chüsenrainer und Chriesiwurst.  
Stanser Fladä und Urner Tittiring.  
Schon mal gehört? Schon mal probiert?  
echt, das Saisonmagazin,  
sagt Ihnen, warum Regionales voll im Trend ist.  
Und wo es was zu entdecken gibt. 

Jetzt in der neuen Sommerausgabe.  
Erhältlich an Kiosken oder auf echt-magazin.ch.

Die schönsten Seiten der Zentralschweiz.
echt-magazin.ch

sommer   2015 
9.50 CHF

9
77
22
96

75
40
04

02

echt
Das Beste  
aus der  
Region
 
Warum Regionales  
voll im Trend ist

Wieso Kleinläden  
wieder beliebt sind

Wo es Feines  
vom Hof gibt

enTdecKen
Steinreiche Gegend  
Natursteine aus Alpnach  
pflastern unsere Städte 

GenieSSen
Kulinarische Vielfalt  
Zehn Innerschweizer
Delikatessen

zu Zeiten von Wikileaks

4. Journalismustagung

zu Zeiten von Wikileaks

Reservieren Sie sich 
das Datum!
28. Oktober 2015 
13:30 Uhr
Club suisse de 
la presse, Genf

5

Zahlreiche namhafte Schweizer und inter-
nationale Persönlichkeiten sowie Experten 
debattieren die folgenden Themen:
  - Investigativer Journalismus zu Zeiten von Wikileaks
  - Journalismus: Welches Geschäftsmodell?

Weitere Informationen folgen per Newsletter und auf den Websites der Co-Organisatoren.

In drei Workshops werden auch die 
folgenden Aspekte angesprochen:
  - Die Transparenz
  - Reportagen im Sportbusiness
  - Neue Überwachungstechnologien und 
    Hindernisse der journalistischen Arbeit

Anzeige

stand fehlt. Der Respekt vor der Materie fehlt. Was ich heute, 
speziell online, an falsch Verstandenem, an Abgeschriebenem, an 
nicht Hinterfragtem lese, bedrückt mich.

Weil das Phänomen der Click-Rate-Orientierung hinzu-
kommt, wird alles noch heikler. Wenn die ganze Ausrichtung der 
Berichterstattung sich nicht primär an Relevanz, sondern an sehr 
oberflächlichen Akzeptanz-Messungen orientiert und dies in im-
mer hektischer werdenden Entscheidungszyklen, dann hat die 
Sachgerechtigkeit, dann hat die Qualität noch weniger Raum.

Und wenn dann, drittens, ständig noch aufgeregte und un-
bedachte Spontanäusserungen aus den „sozialen” Medien in die 
Berichterstattung einbezogen werden, in der irrigen Meinung, 
diese repräsentierten die Öffentlichkeit oder nur schon die Leser-
schaft, dann entsteht häufig eine Dynamik, eine Abfolge von 
Hypes, die ich ganz schädlich finde. 

In diesen Jahren werden viele langjährige Auslandredaktoren des 
Radios pensioniert. Sie sind in einer Zeit gross geworden, in 

welcher die internationalen Themen und der Bezug zu 
Entwicklungen im Ausland – Stichworte Vietnam, Kalter Krieg, 
Abrüstung, „Dritte Welt” usw. – in der Alltagsdebatte noch 
präsenter waren.
In der damals sehr politisierten Atmosphäre verstanden junge 
JournalistInnen ihre Rolle viel stärker als politische und vor allem 
gesellschaftliche Aufgabe. Eigentlich müsste das heute genau 
gleich sein: Wir haben genug grosse Themen, Konflikte, drängende 
Probleme, welche die jungen Leute politisieren müssten. Aber ich 
hatte in der Tat in letzter Zeit den Eindruck, Journalismus sei mehr 
zu einem Modeberuf geworden. „Ich will am liebsten so was mit 
Medien und so ...” Ich habe mir in den letzten Jahren, etwa bei 
Ausbildungsveranstaltungen, Vorstellungen von unserer Aufgabe 
angehört, die mich sehr verwundert haben. 

Früher galt Auslandjournalismus lange als Karriereziel. Heute sind 
Auslandredaktionen ausgedünnt und Laufbahnprioritäten lauten 
anders. Mangelt es an Nachwuchs?
Eigentlich nicht. Wenn ich daran denke, wie viele Leute ausgebil-
det werden in „internationalen Beziehungen” und Journalismus: 
Da könnten Bürotürme voll JungjournalistInnen Berge von Arti-
keln produzieren. Nein, es fehlt am Geld und am Willen. Solange 
in der Medienwelt die Devise gilt: „all news is local”, wird sich da-
ran auch wenig ändern. Natürlich ist mit lokaler und regionaler 
Information leichter Geld zu verdienen. In der Nähe stattfinden-
des interessiert die Menschen naturgemäss mehr, als was 2000 
Kilometer entfernt vor sich geht. Insofern stimmt der Spruch. 

Aber inhaltlich ist er natürlich blanker Unsinn. Die Dinge, die 
unser Leben in 50 und 100 Jahren bestimmen werden, passieren 
nicht in erster Linie in Bassersdorf und Buckten, sondern in 
Brüssel, Beijing und vor allem in Palo Alto.

Sie waren auch aktives Mitglied des SSM, einer 
Mediengewerkschaft. Warum ist Ihnen ein solches Engagement 
wichtig?
Weil im Journalismus gilt, was überall gilt. Der Einzelne, auch 
einige Einzelne gemeinsam, haben gegen starke Führungsgremien 
keine Chance, wenn sie sich nicht zusammenschliessen. Dabei 
geht es nicht um Klassenkampf, sondern primär um einen länge-
ren Hebel auf der Arbeitnehmerseite. 

Und schliesslich haben Sie einen Vorgänger von EDITO,  
die „gazette” mitbegründet ...
Genauer: ich bin nach wenigen Wochen dazugestossen. Es gab 
bei Radio DRS damals nur einen Hausverband. Wir aber wollten 
den Zusammenschluss innerhalb einer Gewerkschaft und darü-
ber hinaus die Zusammenarbeit mit den anderen Gewerkschaf-
ten. Längerer Hebel halt. Und wir wollten auch nicht nur die Jour-
nalisten organisiert haben. Sondern im Sinne einer Industrie
gewerkschaft das ganze Studio, alle Berufe. Auch Buchhalter und 
Reinigungskräfte. Solidarität statt Egoismus. 

Um uns da Gehör zu verschaffen, führten wir mit der 
„ssm-gazette” etwas ein, was alle interessieren sollte: Infor
mation über alles, was so geschah im Laden DRS, bei Radio 

International und darum herum. Alle paar Wochen kam eine 
maschinengeschriebene, hektografierte Zeitschrift heraus, in 
welcher man Dinge lesen konnte, die man sonst nicht erfahren 
hätte. Interna verbunden mit Grundsätzlichem: Das funktio-
nierte prima. Der Erfolg war schnell so gross, dass wir uns im 
Stillen selber verfluchten. Wir wollten uns als Gewerkschaft 

eigentlich gegen die zu hohe Belastung in den Redaktionen 
wehren. Und jetzt mussten wir zusätzlich noch alle paar Wochen 
eine Zeitschrift herausbringen … Die hat immerhin fast 40 Jahre 
überdauert, wenn auch in immer wieder neuer Form. Ich hoffe 
sehr, die Zeitschrift werde das weiterhin tun. Man kann Funktion 
und Wirkung der Medien nicht genug thematisieren.

„Das Tempo hat sich von schnell 
auf hektisch gesteigert. Was 
auch nicht nur förderlich ist, 
wenn man an die Qualität denkt.”

„Die Dinge, die unser Leben 
in 50 Jahren bestimmen 

werden, passieren nicht in 
erster Linie in Bassersdorf 

und Buckten, sondern  
in Brüssel, Beijing und vor 

allem in Palo Alto.”
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medientrend
medienunternehmenE

Da waren es nur noch acht. Von den zehn für unsere Unternehmenstabelle 
ausgewählten Playern am Schweizer Medienmarkt sind im vergangenen 
Geschäftsjahr zwei weggefallen. Die verbliebenen sind bei genauem 
Hinsehen recht gut unterwegs. Von Gerd Löhrer

Die Liste der grossen Me
dienunternehmen in der 
Schweiz ist kürzer gewor-
den: Zum einen entfällt 
die PubliGroupe, die in der 

letzten Jahresübersicht (bezogen auf 2013) 
mit einem Umsatz von 267 Millionen 
Franken, einem geringfügigen Verlust und 
einem Mitarbeiterbestand von 1565 zu 
Buche stand. In der Zwischenzeit hat sich 
die Gruppe als selbständige Einheit aufge-
löst. Zunächst ging deren Media-Sales-Ab-
teilung, besser als Publicitas oder „P” be-
kannt, an die deutsche Investmentfirma 
Aurelius, die sich als harte Saniererin in  
allerlei Branchen von der Unterhaltungs-
elektronik bis zur Kreuzfahrt-Reederei  
einen Namen gemacht hat – und in der 
deutschen Presse seit einigen Jahren  
gerne auch als „Heuschrecke” betitelt wird. 
Und dann wurde die übrig gebliebene 
PubliGroupe in die Swisscom integriert. 
Diese ist vor allem an „local.ch” und ande-
ren Online-Plattformen interessiert. All
fällig noch vorhandene Beteiligungen an 
anderen Medien stösst die Swisscom ab.

Intransparente BaZ. Das zweite in un-
serer Liste abwesende Unternehmen ist die 
Basler Zeitung. Zum einen stammen die 
letzten verfügbaren Kennzahlen aus dem 
Jahre 2013 – und waren schon damals für 
ein doch eigentlich der transparenten 
Kommunikation verpflichtetes Unterneh-

men ziemlich rudimentär. Zum anderen ist 
nicht einmal die Richtung der Auflagezif-
fern absehbar. Als AZ-Verleger Peter Wan-
ner die Auflagenhöhe seiner Basler Kon-
kurrenz bei deutlich unter 50 000 ortete, 
war ihm heftiger Widerspruch von der BaZ 
gewiss – aber genauere Zahlen gab es nicht. 
Die Hartnäckigkeit, mit der die „Basler Zei-
tung” seit etlichen Wochen Gratisexemp-
lare streut (unter anderem im Wohnort des 
Autors), lässt darauf schliessen, dass sie dies 
im Hinblick auf die nächste Auflagenbe-
glaubigung dringend nötig hat. Und zum 
Dritten hat das Unternehmen kürzlich eine 
Neubewertung des Aktienkapitals vorge-
nommen, die zumindest in der Bilanz er-
hebliche neue flüssige Mittel schafft. Das 
alles ist gewiss statthaft und entspricht den 
gesetzlichen und statutarischen Vorgaben; 
vertrauensbildend ist es nicht.

Die acht Grossen. Bleiben acht grössere 
Medienunternehmen, die sich wirtschaft-
lich alles in allem erstaunlich gut gehalten 
haben. Nur die NZZ-Gruppe fuhr 2014 ei-
nen schmerzhaften Verlust ein. Der aller-
dings war ausschliesslich auf die Schlies
sung der Druckerei in Schlieren und deren 
Folgekosten zurückzuführen. 

Davon abgesehen, bewegte sich auch 
die NZZ in den schwarzen Zahlen. Die sin-
kende Auflage im Printbereich wird kom-
pensiert durch steigende bezahlte Abonne-
ments der Online-Ausgaben von NZZ und 

NZZ am Sonntag. Bei der NZZ-Gruppe  
gibt es im digitalen Bereich noch viel Luft 
nach oben.

In diesem Bereich sind sowohl 
Ringier als auch Tamedia deutlich besser 
aufgestellt. Tamedia glänzt darüber hinaus 
mit einer exzellenten zweistelligen Ge-
winnmarge und der höchsten Eigenkapi-
talquote aller Konkurrenten. Finanziell ist 
das Unternehmen bestens ausgestattet und 
zu weiteren Expansionsschritten in der 
Lage.

„Springier” nimmt Gestalt an. Ähnli-
ches gilt auch für Ringier, auch wenn die 
Gewinnmarge hier deutlich kleiner ist. 
Dafür weist dieses Unternehmen ein sehr 
breit gefächertes internationales Geschäft 
auf und präsentiert im digitalen Bereich in 
der Schweiz den höchsten Anteil aller Kon-
kurrenten. Kommt hinzu, dass Ringier im 
internationalen Geschäft eine enge Koope-
ration mit der deutschen Axel-Springer-
Gruppe unterhält, die sich im laufenden 
Jahr auch auf die Schweiz erstrecken wird. 

Hier gehen Axel-Springer-Schweiz 
und die Ringier-Zeitschriftenabteilung ein 
50/50-Joint-Venture ein, in das die Zeit-
schriftentitel von Ringier und „Le Temps” 
(einschliesslich deren Online-Auftritte) 
und alle Schweizer Aktivitäten der Axel 
Springer SE eingebracht werden. Damit in-
tensiviert sich die strategische Zusammen-
arbeit der beiden Medienunternehmen – 

Ohne Zahlen  
ist alles nichts

der letzte Schritt zu einem vollständigen 
Zusammenschluss wird immer kleiner.

Axel Springer Schweiz weist keine ei-
genen Geschäftszahlen aus, weshalb in un-
serer Tabelle die Daten der Konzernmutter 
berücksichtigt werden. Der enorme Ge-
winnsprung von plus 180 Prozent beruht 
auf „Sonderfaktoren”: Verkauf von deut-
schen Regionalzeitungen, Programm- und 
Frauenzeitschriften. Davon abgesehen, be-
wegt sich die Axel-Springer-Gruppe, was 
die Gewinnmarge angeht, in ähnlichen Be-
reichen wie die Konkurrenz. Der Schweizer 
Ableger dürfte sogar etwas besser dastehen. 

Ob das tatsächlich so ist, wird man 
im nächsten Jahr feststellen können. Denn 
dann werden die Schweizer Aktivitäten des 
deutschen Medienkonzerns im Abschluss 
des Joint Venture mit Ringier erfasst – und 
dieser Abschluss wird in der Ringier-Kon-
zernrechnung konsolidiert. So zumindest 
wurde es von den Partnern angekündigt.

Für alle gelisteten Unternehmen 
herrschen, trotz immer noch ansprechen-
der Zahlen, schwierige Verhältnisse. Die 
Auflageziffern im Printbereich sinken oder 
sind bestenfalls stabil. Der Werbemarkt 
nimmt zwar volumenmässig zu, schrumpft 
aber wertmässig – was bedeutet, dass die 
Preise nach unten rutschen. Das digitale 
Geschäft leistet zwar steigende Beiträge 
zum Umsatz. Ob es auch nennenswerte Bei-
träge zu den Unternehmensgewinnen leis-
tet, bleibt unklar; darüber berichten Medi-
enkonzerne nicht gerne. Am gewinnträch-
tigsten dürften Handelsplattformen aller 
Art sein – hier haben vor allem Ringier und 
Tamedia massiv zugekauft. Wo es aber um 
die digitale Verbreitung journalistische 
Arbeit geht, wird das Geschäft schwieriger.

Datenwarnung. Und zum Schluss die 
obligatorische „Datenwarnung”: Alle von 
Unternehmen publizierten Zahlen, auch 

die hier genannten, sind mit Vorsicht zu 
geniessen. Der gesetzliche Rahmen für die 
Buchführung bietet gewaltige Manipulati-
ons-Spielräume. „Gute” Zahlen eines Me-
dienunternehmens müssen auch nicht be-
deuten, dass die dort publizierten Medien 
„gut” sind. Wobei sich dann erst noch fragt, 
was denn ein „gutes” Medienprodukt sein 
soll. 

Für mich zum Beispiel ist die ge-
druckte Ausgabe von „Die Zeit” das absolut 
beste Medium im deutschsprachigen 
Raum. Dass dieses Produkt dann auch noch 
wirtschaftlich ziemlich erfolgreich ist, 
spricht dafür, Unternehmens-Kennziffern 
eben doch zur Kenntnis zu nehmen. Denn 
auch für die Medien gilt: Zahlen sind nicht 
alles, aber ohne Zahlen ist alles nichts.

Verlag Umsatz  
Mio. Fr.

Gewinn  
Mio. Fr.

Gewinn 
Marge %

°

Mit
arbeiter

Titel  
Anzahl

Auflage 
Mio. Ex.

°°

Umsatz
digital

Eigen- 
finanzierung

°°°
988,5

–3,7 %
21,4

–19,2 %
2,2 2660* 27* 3,6* 32,1 % –

1114
+4,2 %

159,7
–34,1 %

14,3 3417
+1,0 %

36 3,7 24,3 % 67,6 %

471,1
–2 %

–39,6
–256 %

–8,4 1550
–1 %

24 1,1 12,0 % 66,4 %

1257**
–27%

632**
+180 %

50** 400 15 1 >50 % 40,8 %

247,7
+2,3 %

–6,0
–433 %

–2,4 918
+12,5%

ca. 25 – – 43,0 %

128,9
+0,6 %

3,2
+320 %

2,5 891
–3,5 %

30 0,5 – –

1651,2
+2,2 %

4,8 
–76,1 %

0,27 5004
(–0,02 %)

– – – 41,1 %

 

463
+1,2%

24,2
–20,3 %

5,2 439
(–11,8 %)

– – – 21,2 %

 	***	� Diese Zahlen betreffen Ringier Schweiz; weltweit beschäftigt 
Ringier rund 7000 Personen und gibt weit über 100 Produkte 
mit einer Gesamtauflage von 15 Millionen heraus.

	 ***	� Axel Springer publiziert keine Geschäftszahlen für den 
Schweizer Ableger; hier werden die Zahlen der deutschen 
Konzernmutter verwendet; Mitarbeiter- und Auflagezahlen 
für die Axel Springer Schweiz sind Schätzungen.

****	Eigenfinanzierungsgrad der Produktion.
	°°°°	 Reingewinn in Prozent des Umsatzes.
	°°°°	 Geschätzte kumulierte Auflage aller Produkte. 
	°°°°	 Ausgewiesenes Eigenkapital in Prozent der Bilanzsumme

Die Kennzahlen 2014 der Medienunternehmen 
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08.00: Nairobi sonnig bei 26 °C. Sie treffen 
sich in der Deutschen Schule mit dem Kor-
respondenten der „Neuen Zürcher Zei-
tung” zum Schwimmen. 
08.54: Auf dem Weg nach Hause kommt 
Ihnen in rasendem Tempo ein Matatu (lo-
kaler Kleinbus) auf Ihrer Fahrbahn entge-
gen. Auf der Frontscheibe steht „Gott fährt 
mit uns”. Man geht davon aus, dass 70 Pro-
zent der Fahrausweise in Kenia gekauft 
sind. Der Strassenverkehr ist ein Abbild der 
Politik in diesem Land. Es gibt Regeln – aber 
keiner hält sich daran.
09.30: Vor Ihrem Schreibtisch erstrecken 
sich 47 Länder mit 800 Millionen Men-
schen, die 1000 Sprachen sprechen. Ganz 
zu Hause fühlt man sich da nie. Das Andere, 
das Neue und das Fremde gehören zum All-
tag eines Afrika-Korrespondenten. Meh-
rere Wochen pro Jahr sind Sie auf Reisen, zu 
Hause verfolgen Sie das Geschehen in den 
Medien. In Burundi klammert sich der Prä-
sident an die Macht. Verfassungswidrig will 
er im Amt bleiben. Mit Gewalt unterdrückt 
er die Opposition. Die Armee sei mobili-
siert, weil es Hinweise auf einen Anschlag 
durch die Terrormiliz Al Shabaab gebe, le-
gitimiert er sein Vorgehen. Doch selbst Al 
Shabaab lässt sich nicht instrumentalisie-
ren. Heute verschickte die Terrormiliz eine 
Medienmitteilung. Man distanziert sich in 

Journalistenbrief aus Afrika  
Patrik Wülser, Korrespondent in Nairobi, über den Alltag 
in Afrika. Dieser ist berauschend, oft verwirrend und 
gelegentlich anstrengend. 

Wer über Afrika be-
richtet, erlebt Über-
raschungen. Nicht 
nur, wenn Obama zu 
Besuch kommt. 

05.11: Sie sind der Afrika-Korrespondent 
von Schweizer Radio in Nairobi. Sie erwa-
chen, weil Sie Schüsse hören. Die Hunde in 
der weiteren Nachbarschaft bellen. Sie ver-
suchen Ihren Nachtwächter per Telefon zu 
erreichen. Er nimmt nicht ab. Wahrschein-
lich schläft er. Sie beruhigen Ihre Frau, es 
habe sich um die Explosion eines Motor
rades gehandelt. 
06.15: Der Wecker läutet und Sie merken, 
dass der Generator Ihres Hauses nicht mehr 
läuft. Er ist seit drei Tagen rund um die Uhr 
in Betrieb. In der Regenzeit versorgt „Kenya 
Power” die Kundschaft nur sporadisch mit 
Strom. Unter dem kritischen Blick Ihres 

Nachtwächters versuchen Sie den Genera-
tor vergeblich zu reparieren.
06.45: Ohne Strom kann die Pumpe die 
Zisterne im Dach nicht mit Wasser füllen. 
Sie duschen mit dem Gartenschlauch und 
trinken zum Frühstück eine lauwarme 
Fanta.
07.15: Der Morgenproduzent der Infor-
mation von Radio SRF teilt Ihnen höflich 
mit, dass der Beitrag über Somalia, den Sie 
gestern Nacht im Auftrag des Abendprodu-
zenten geschrieben haben, keinen Platz 
mehr in der Sendung hatte. Dafür würde 
man mit Ihnen im Verlauf des Tages gerne 
über den Südsudan ein Gespräch führen.
07.30: Sie fahren mit dem Landrover  
Ihren Sohn in die Schule. An der staubigen 
Strassenkreuzung steht ein blau blühen- 
der Jacaranda-Baum. In seinem Schatten 
hat sich bereits das lokale Kleingewerbe 
versammelt. Verkäufer von Zuckerrohr, 

Früchten, Blumen und jungen Hunden. 
Eine Frau kniet vor einem Feuer. In einem 
grossen Topf kocht sie Maiskolben für die 
Arbeiter, die in der Nähe an der Strasse 
arbeiten. Neben dem Feuer winkt Ihnen 
freundlich ein Mann. Er verkauft Zeitun-
gen. Gäste der Maisköchin können sie auch 
für 5 Rappen mieten. Sie müssen warten. 
Ziegen überqueren die Strasse. Eine ganze 
Herde. Dann eine Kolonne Frauen. Grosse 
Holzbündel auf dem Rücken. 

„Ich befördere 
meinen 

Nachtwächter zum 
Radiodirektor.”

aller Form vom Präsidenten. Es gebe keine 
Pläne für Anschläge in Burundi. Man lasse 
sich nicht von einem irregeleiteten Dikta-
tor für Propagandazwecke missbrauchen.
09.49: Post aus der Schweiz. Sekundarleh-
rer A. aus Zürich plant eine Ferienreise 
nach Kenia. Er hat Sie kürzlich in der „Ta-
gesschau” gesehen und möchte Sie deshalb 
gerne persönlich kennenlernen. 
09.52: Max besucht Sie. Seit einigen Wo-
chen steht fast jeden Morgen ein Chamä-
leon auf einem Palmzweig vor Ihrem Büro-
fenster. Es beobachtet Sie eine Weile und 
entschwindet im Zeitlupentempo in die 
afrikanische Botanik.
10.00: Am Mittag möchte die Sendung 
„Rendez-vous” mit Ihnen über die aktuelle 
Situation in Burundi sprechen. 
10.10: Sie konsultieren die „Krankenge-
schichte”, die Sie über Burundi angelegt 
haben, telefonieren mit einer Diplomatin 
und einem Journalisten in Bujumbura, le-
sen einen Kommentar eines BBC-Kollegen 
und vertiefen sich in die Notizen Ihrer letz-
ten Reise nach Burundi. 
12.43: Live-Gespräch mit dem „Rendez-
vous”. Wegen einer desolaten Verbindung 
können Sie die Fragen der Moderatorin nur 
bruchstückhaft hören. Glücklicherweise 
hält sich die Kollegin an die vereinbarten 
Fragen.
14.15: Der Kurier bringt Ihnen den neuen 
Fahrzeugausweis Ihres Wagens. Sie haben 
ihn vor sechs Monaten verloren. Einen hal-
ben Tag lang prüfte die Kriminalpolizei am 
anderen Ende der Stadt die Fahrgestell-
nummer, die Farbe und das Baujahr. End-
lich halten Sie das ersehnte Dokument in 
den Händen. Ihr Wagen ist silbrig. Im Aus-
weis steht rot. 
14.37: Sie wollen den Nachmittag nutzen, 
um an einer Reportage für das „Echo der 
Zeit” zu arbeiten. Von jeder Reise kommen 
Sie mit mehreren Stunden Tonaufnahmen 
nach Hause. In den folgenden Wochen wird 
dieses Material neben der tagesaktuellen 
Arbeit zu Hintergrundbeiträgen verarbei-
tet. 
14.40: Ihr Visumsantrag für Nigeria wurde 
abgelehnt. Ihr Beglaubigungsschreiben 
wurde von Ihrem Vorgesetzten in Bern un-
terschrieben. Das Konsulat möchte aber 
eine Unterschrift vom Direktor des Schwei-
zer Radios in Nairobi. Sie schreiben einen 
neuen Antrag, befördern Ihren Wächter 
zum Radiodirektor und lassen ihn den 

Patrik Wülser 
ist Afrika-Korre-
spondent für 
Radio SRF und 
gelegentlich 
auch für TV 
SRF. 

neuen Antrag unterschreiben. Drei Tage 
später werden Sie das Visum erhalten.
15.20: Bern bewölkt bei 14 °C. Telefonge-
spräch mit Ihrer betagten Mutter in Bern. 
Sie beneidet ihre Nachbarin. Diese werde 
von ihrem Sohn drei Mal pro Woche be-
sucht. Am Samstag bringe er immer Blu-
men.
16.00: Das vereinbarte Gespräch über den 
Südsudan findet statt. Während der Sen-
dung kommt Ihr Sohn von der Schule nach 
Hause. „Papaaaa, Papaaa” rufend, stürmt er 
freudig in Ihr Büro. Alle Hörerinnen und 
Hörer von SRF4 wissen nun, dass die Situ-
ation im Südsudan erbärmlich ist und Mo-
ritz glücklich von der Schule zurückge-
kehrt ist.
18.00: Immer noch kein Strom. 
19.00: Konzert in der Deutschen Schule 
des German-Community-Chors. Ihr Sohn 
spielt auf der Blockflöte „Fuchs, du hast die 
Gans gestohlen”. Ihre Anwesenheit ist des-
halb unausweichlich. „Stell dir vor, dass 
Brüder endlich Brüder sind, nie mehr ver-
gossenes Blut, kein Herz mehr blind”, singt 
der ergraute Chor, während vor dem Tor 
bewaffnete Polizisten stehen.
21.45: Sie bringen Ihrem Nachtwächter 
warmen Tee, Sandwichs und die Zeitung. 
Vor dem Feuer stopfen Sie sich eine Pfeife. 
Ihre Frau erzählt Ihnen, dass die frühmor-
gendlichen Geräusche eben doch Schüsse 
waren. In Ihrer Nachbarschaft gab es einen 
Raubüberfall. Der Nachtwächter wurde 
angeschossen. Die Bewohner fand man 
gefesselt, aber unversehrt im Badezimmer.
22.13: Sie erhalten aus dem Studio Bern 
eine Nachricht einer Hörerin. „Einfach 
liebe Grüsse an Sie von einem Afrika-Fan. 
Man merkt Ihnen die Liebe zu diesem 
Kontinent an. Wer jemals dort einen Son-
nenaufgang erlebt hat, kann nicht anders. 
Gute Nacht. Brigitte W.”
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WÄREN SIE GERNE
*MILLIONÄR?

Kein Problem, mit Cityplus werden Sie locker *Kontaktmillionär. Sie erreichen bis zu 1 335 000 Leser,
nutzen bis zu 1 437 000 Kontakte, erzielen 28,5% Reichweite (D-CH, MACH Basic 2015-1) und
kommen erst noch in den Genuss von 10% Kombirabatt. Willkommen im Kreis der Millionäre. 
www.cityplus.ch
Neue Zürcher Zeitung, Die Nordwestschweiz, Neue Luzerner Zeitung, St. Galler Tagblatt/Schaffhauser Nachrichten
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Shows, Quiz – braucht es das im Service public? Der Unterhaltungsauftrag der  
SRG ist politisch bestritten. Was kritisieren die kommerziellen Unterhaltungsprofis 
konkret – und wie argumentiert SRF? Von Philipp Cueni

Sie sind beide Unterhaltungsprofis 
beim Fernsehen: Dominik Kaiser, 
Chef des Privatsenders 3+, und 
Christoph Gebel, Leiter der Ab-
teilung Unterhaltung bei SRF. Bei 

beiden erkennt man Respekt für die Arbeit 
des anderen. Beide sind Konkurrenten und 
vertreten ein anderes System – das Privat-
fernsehen hier und den Service public dort. 
Im Rahmen der Service-public-Debatte 
wird die Unterhaltung als Programmteil der 
SRG von einigen Kreisen auch grundsätzlich 
bestritten: Die SRG soll sich auf Information 
und Kultur zurückziehen.

Die Kritik von Dominik Kaiser an der 
Unterhaltung bei SRF ist sehr pointiert, 

aber nicht fundamental. Denn ausgerech-
net Unterhaltungsprofis teilen diese abso-
lute Absage an den Unterhaltungsauftrag 
der SRG nicht. Kaiser will den Unterhal-
tungsbereich bei der SRG auf jenen Teil 
reduzieren, welchen die Privaten im Free-
TV nicht anbieten würden. Das erklärte er 
kürzlich vor der Eidgenössischen Medien-
kommission (EMEK). 

Nicht gemäss Konzession. Kurt Schaad 
vom TV-Sender Joiz formulierte vor der 
EMEK noch offener: Unterhaltung gehöre 
zum Service public. Aber das müsse zum 
Niveau des Service public passen. Heute 
setze SRF den Unterhaltungsauftrag nicht 

im Geiste der Konzession um. Und Peter 
Rothenbühler, früher langjähriger Chef
redaktor der „Schweizer Illustrierten”, 
plädierte  so: Unterhaltung sei ein substan-
zieller Teil der DNA des Fernsehens. Wenn 
man sie aus dem Service public rausfiltern 
wolle, dann würde man ihn zerstören. 
Gerade Unterhaltung trage zur Identitäts-
stiftung bei: „Wenn die SRG keine gute 
Unterhaltung macht, werden wir von den 
Amerikanern kolonialisiert.”

Dennoch formulieren Kaiser und 
Schaad deutlich Kritik gegenüber SRF. Der 
Service public dürfe die Privaten im Unter-
haltungssektor nicht direkt konkurrenzie-
ren. Er soll das realisieren, was die Privaten 

Harter Contest  
um Shows und Serien

nicht finanzieren könnten. Das Unterhal-
tungsprogramm im Service public müsse 
unverwechselbar und von spezifischer 
hoher Qualität sein.

Inhaltliche Unterschiede verwischt. 
Und das sei es heute nicht, so Kaiser ge
genüber EDITO: „Die inhaltlichen Unter-
schiede zwischen privatem und öffent- 
lich-rechtlichem Fernsehen sind heute 
verwischt. Die SRG orientiert sich in vielen 
Bereichen inhaltlich an den grossen Privat-
sendern aus den umliegenden Ländern 
und kopiert die kommerziell erfolgreichs-
ten Formate, um damit möglichst viele 
Zuschauer vor die TV-Geräte zu locken. Die 
Quote wurde zum wichtigen Massstab.”

Christoph Gebel widerspricht ihm: 
„Diese Pauschalisierung entspricht nicht 
der Realität. SRF hat in der Unterhaltung 
etwa 75–80 Formate im Portefeuille. Das 
Wenigste davon ist auch auf privaten TV-
Kanälen zu sehen. Über 85 Prozent dieser 
Formate sind Eigenproduktionen, von wel-
chen wir einzelne übrigens ins Ausland 
verkaufen. Es bleiben zwischen 5 und 10 
Sendungen, bei denen wir ein Format oder 
eine Lizenz einkaufen: „The Voice”, „Die 
grössten Schweizer Talente” und die Quiz-
sendungen sind dafür Beispiele. Es ist legi-
tim, über diese Sendungen diskutieren zu 
wollen, aus unserer Sicht gehören sie aber 
zum Service public.”

„Mich stört vor allem das bisherige 
System, in dem alles, was die SRG macht, 
automatisch Service public ist”, sagt Kaiser.  

Er erhoffe sich eine politische Klärung. Ent-
scheidend sei, „was die Mehrheit der Schwei-
zerinnen und Schweizer gerne möchte”.

Christoph Gebel beschreibt seine 
Service public-Philosophie so: „Wir wollen 
Geschichten über Menschen aus diesem 
Land, quer aus allen Milieus, erzählen und 
immer mit Respekt diesen Menschen ge-
genüber. Was den Rhythmus, die Dynamik, 
den Spass- und Trashfaktor betrifft, da 
unterscheiden wir uns sicher von den Pri-
vaten.” Grundsätzlich wolle man gerade in 
der Prime Time ein breites Publikum an-
sprechen, aber das müsse nicht immer so 
sein: „Mit ‚Cervelat trifft Baklava’ erreichen 
wir nie die gleiche Quote wie mit den Wan-
derungen von Nik Hartmann, aber auch ein 
solches Format gehört dazu.”

Was ist noch Service public? Und 
wann, Herr Gebel, gehören eine Jass-Sen-
dung oder ein Quiz zum Service public? 
„Spiele und Quiz gehören zum Unterhal-
tungsauftrag, das Publikum kann dabei, 
wie bei „1 gegen 100”, etwas über unser 
Land lernen. Eine Jass-Sendung wie eine 
der unseren lässt sich kommerziell schlicht 
nicht finanzieren – nicht bei diesem Auf-
wand, nicht in dieser Dimension, nicht mit 
dieser Qualität. Ein Beispiel: Ein Privater 
musste die eingekaufte Erfolgsshow „Wer 
wird Millionär” nach drei Folgen aufgrund 
grosser Schwierigkeiten wieder einstellen.” 
Und Gebel grundsätzlicher: „Ein Unter
haltungsprogramm, das nur von Privaten 
geboten würde, würde völlig anders aus

sehen. Wenn SRF gar keine Unterhaltung 
mehr brächte, dann würde es in der 
Schweiz wohl 80–85 Prozent dieser heuti-
gen SRF-Unterhaltungssendungen gar 
nicht mehr geben. Denken Sie nur an die 
ganzen Volksmusikformate.”

Kaiser kontert: „Unterhaltungssen-
dungen mit einem Budget von bis zu 
250 000 Franken pro Folge werden auch 
heute schon erfolgreich privat finanziert, 
produziert und gezeigt. Wir produzieren 
seit unserem Sendestart jedes Jahr mehr  
Eigenproduktionen.” Vor einem Jahr argu-
mentierte Kaiser anders. In zwei Publika
tionen sagte er: „Mit Eigenproduktionen 
wie ‚Bumann, der Restauranttester’,  
‚Der Bachelor’ und ‚Bauer, ledig, sucht’ ... 
schreiben wir Verluste.” 

Es gehe auch um Standards, argu-
mentiert Gebel: Den „Prix Walo” habe SRF 
vor 11 Jahren abgegeben, heute program-
miert ihn StarTV. Das Beispiel zeige: „Wenn 
man eine solche Show privat finanzieren 
muss, dann sinkt auch der Aufwand und es 
entsteht eine andere Qualität. Bei Unter-
haltungsshows geht es schnell um mehrere 
hunderttausend Franken. Vor allem, weil 
das Publikum den Vergleich mit dem Stan-
dard bei ausländischen Sendern macht und 
darum einen hohen Anspruch hat.”

Dominik Kaiser kritisiert das Markt-
verhalten von SRF: SRF habe 3+ bei „Voice” 
überboten und so mit Gebührengeldern 
einen Privaten vom Markt verdrängt: „Wir 
hatten dem SRF eine Zusammenarbeit bei 
‚The Voice’ angeboten. Unser Vorschlag 
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Privat-TV und SRF, alle wollen „The Voice” zeigen.
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962 Medienleute, davon 494 aus der Schweiz, waren am Film
festival Locarno akkreditiert. Kameraleute, Techniker, Fotografen, 
Journalisten und ja, auch Filmjournalisten. Man traf sich, man 
sprach sich, man sass vor der Leinwand, man interviewte, mode-
rierte, berichtete – und spielte Fussball.

Journalisten sind Verlierer – zumindest dieses Jahr waren sie es  
am traditionellen Hannes Schmidhauser-Cup am Filmfestival 
Locarno. Die Titelverteidiger der Movie All Stars gingen kläglich 
gegen die Pro Cinema Kickers unter. Der Autor ist mitschuldig.  
Auch mit dabei Till Brockmann (Freier Filmjournalist, NZZ), 
Urs Fitze (SRF), Florian Keller (WOZ), Urs Arnold (Freier),  
Pascal Blum („Tages-Anzeiger”), Selim Petersen (SRF),  
Lory Roebuck (AZ), Andreas Scheiner (Freier).

Zuschauer am Schmidhauser-Cup hatte es keine, aber bei der  
„Semaine de la critique” standen jeden Tag lange Schlangen an. 
Die Filmjournalisten des SVJF organisierten wiederum eine gran-
diose Reihe mit Dokumentarfilmen.

97 Minuten, in welchen einzig die Arbeit einer Zeitungsredaktion 
gezeigt wird? Auch das bietet Locarno. Langweilig – nein! Der  
Film „Contre-pouvoirs” verfolgt während Monaten die Arbeit der 
Redaktion der unabhängigen und kritischen algerischen Zeitung  
„El Watan”. Auffallend waren intensive Debatten über einzelne 
Zeilen und fast jeden Artikel, eine unglaubliche Präsenz des 
Chefredaktors im Redaktionsalltag und die hohe Bedeutung der 
politischen Cartoons!

Nur wenigen war der Text des Sportjournalisten Klaus Zaugg  
in az online vergönnt – dann war er spurlos verschwunden. Fast 
spurlos: „haha, klaus zaugg nennt walter de gregorio den tom 
kummer des sportjournalismus” findet sich noch in einer Twitter-
notiz. Tatsächlich kann man sich erinnern, dass Zaugg seinem 
früheren Kollegen bei der Sport-Redaktion des „Blick”, Walter de 
Gregorio, inzwischen Ex-FIFA-Kommunikationschef, hart an den 
Karren gefahren. Aber plötzlich war der Text weg: „Der gesuchte 
Artikel hat möglicherweise persönlichkeitsverletzende Aussagen 
enthalten. Die watson-Redaktion hat sich deshalb entschlossen, 
ihn vom Netz zu nehmen.” Es darf spekuliert werden.

Schön formuliert: „Zumal er nicht auf der intellektuellen Sonnen-
seite des Lebens steht.” Rolf Hürzeler in der NZZ über den briti-
schen Boulevardjournalisten Neville Thurlbeck.

Und nochmals schön gesagt: „Zwischen ‚vierter Gewalt’ und  
‚fieser Gewalt’ liegt manchmal nur ein schmaler Grat.” „Zeit”-
Chef Giovanni di Lorenzo in einem Aufsatz über „Empörung  
als Geschäftsgrundlage.”

Und auffallend dieser Text: „Wir alle kennen dieses Gefühl:  
Wir ertragen diesen Lärm nicht mehr, die künstliche Hektik über  
ein Thema, das morgen vergessen ist.” Sacha Batthyany im 

„Tages-Anzeiger” in einer Ode an 
John Stewart, der in „The Daily Show” 
„den ganzen Medien- und Politzirkus 
immer kritischer hinterfragte, … diesen 
törichten Wettlauf um Breaking News”.

Etwa verpasst? Nicht vorenthalten wollen 
wir unseren LeserInnen eine Sternstunde 
des Journalismus. Michael Bahnerth, 
Mitglied der Chefredaktion der BaZ, 
über die Griechenland-Krise. Es geht  
um die Ehefrau des Ministerpräsidenten 
Tsipras. Bahnerth schreibt: Nur jene 
Frauen, welche sich kaum die Körper-
haare rasieren, achten sie. „Die anderen 
Frauen und die meisten Männer in Grie-
chenland halten sie nur biologisch für 
eine Frau.” Aber dann geht es im Text 
doch um Politik: Frau Tsipras würde ein 
Abweichen ihres Ehemannes von ihren 
Vorgaben in den Verhandlungen mit  
der EU „entweder mit Sexentzug oder 
Verlassen bestrafen”. Unbedingt nach
lesen in der BaZ vom 24.6.15.

Er war bekannt als Exponent in den 
Anfängen der Privatradios , Christian 
Heeb (damals Basilisk). Er war bekannt 
als Wetterfrosch der Nation, Jörg 
Kachelmann. Und der Dritte im Bunde 
ist Ringier-Urgestein Fibo Deutsch: Das 
Oldie-Trio hat in Basel mit barfi.ch ein 
neues Medium lanciert, das sich an die 
Generation der Mobile-Nutzer wendet. 
Und gleich mit der Laufschriftanzeige 
hoch über dem Barfüsserplatz auch ein 
historisches Nachrichtenmedium wieder 
in Betrieb genommen hat.

Alexander Gschwind, langjähriger 
Korrespondent für Nordafrika und 
Spanien und später Auslandredaktor bei 
Radio DRS/SRF, hat seine Erfahrungen 
in einem Buch verarbeitet: „Diesseits und 
jenseits von Gibraltar” (Blaukreuzverlag). 
Und Anfang September wurden gleich vier ehemalige Teamkolle-
gen von Gschwind bei Radio SRF wegen Pensionsalter verabschie-
det – alles bekannte Stimmen: Peter Gysling (zuletzt Moskau), 
Urs Morf (zuletzt China), Walter Müller (Belgrad) und Casper 
Selg (zuletzt Berlin). Man darf auf weitere Publikationen gespannt 
sein.

Michael Sennhauser  
(l, Radio SRF)

Lory Roebuck (l, AZ) und  
Selim Petersen (TV SRF).

Dass neue Buch  
von Alexander Gschwind.
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war, dass wir uns das Budget teilen und je-
der Sender die Hälfte der Folgen bekommt.” 
SRF habe zuerst kein Interesse am Format 
gezeigt, dann 3+ hingehalten und dann 
selbst verhandelt. „Ab dann war es ein ganz 
normaler Bieterwettbewerb, und das SRF 
hat uns überboten.” 

Gebel  dementiert klar: „Die Produk-
tionsfirma aus Holland wollte unbedingt 
SRF als Partner. Wir wussten via Holland, 
dass auch 3+ interessiert war. Der definitive 
Preis nach den Verhandlungen war tiefer 
als die erste Offerte und ist nie höher ange-
setzt worden. 3+ wurde von uns nie über-
boten.” (vgl. Box)

Die gleichen Serien. Zur Unterhaltung 
zählt man auch die TV-Serien. Auch da 
wiederholt Dominik Kaiser seine Kritik: 
SRF zeige das Gleiche wie die Privaten: 
„SRF2 zeigt nicht nur spät in der Nacht Se-
rien und Spielfilme, sondern an vielen Ta-
gen in der Prime Time zur besten Sende-
zeit. Es sind die gleichen Serien, die schon 
auf deutschen und österreichischen Sen-
dern von den Zuschauern gesehen werden 
können. Dazu gehören sehr beliebte Serien 
wie ‚Desperate Housewives’ oder ‚Grey’s 
Anatomy’, die tolle Zuschauerzahlen gene-
rieren. Die Frage ist, ob das SRF die gleichen 
Serien wie die privaten Sender zeigen soll.”

Urs Fitze, bei SRF verantwortlich für 
den Einkauf von Serien, nimmt dazu Stel-
lung: „SRF will Serien bringen, welche zu 
einem öffentlichen Sender passen. Neben 
den populären amerikanischen Serien hat 
SRF in den vergangenen Jahren vermehrt 
auf europäische Qualitätsserien wie ‚Bor-
gen’, ‚Downton Abbey’ oder ‚Broadchurch’ 
gesetzt, Serien, die kein Privatsender zeigt. 
Das Serien-Programm soll man als Paket 
sehen: Es gibt solche, die eher kleine Pub-

lika ansprechen, und solche für das breite 
Publikum; diese können auch etwas bes-
ser vermarktet werden – und darauf kann 
und will SRF nicht verzichten. Dazu gehö-
ren dann sicher auch Serien, welche viel-
leicht auch andere Sender gerne zeigen 
würden. 

Aber es gibt keinen Grund für SRF, 
auf solche zu verzichten, wenn sie in das 
Service-public-Profil passen und dort auch 
ein breites Publikum ansprechen. Auch 
SRF will nicht freiwillig auf Quote und gute 
Serien verzichten. Dennoch mag es ein-
zelne Serien geben, bei welchen man 
durchaus diskutieren kann, ob sie definitiv 
zum Service public passen und SRF sie 
unbedingt im Programm haben muss.  
Das sind aber einzelne Ausnahmen – das 
Serienprogramm als Ganzes hat die ent-
sprechende Qualität.”

„Bestatter” als gutes Beispiel. Serien 
aus dem „Delikatessen-Bereich”, findet 
Kaiser, passten zu SRF und würden im 
Privatbereich nicht gezeigt. Und Kurt 
Schaad lobte vor der EMEK die SRF-Serie 
„Der Bestatter” als guten Service public. 
Dominik Kaiser will SRF die Auswahl der 
Serien nicht vorschreiben, sondern ver-
langt auch hier eine Klärung: „Wenn eine 
Mehrheit der Bürger Serien, die auch Pri-
vate zeigen, über Gebührengelder finan-
ziert haben will, dann habe ich da nichts 
dagegen.”

Die grosse Konkurrenz wird Domi-
nik Kaiser und seinem Sender weniger von 
SRF, sondern zunehmend von ausländi-
schen Fernsehketten erwachsen: Eben erst 
hat die Gruppe ProSiebenSat1 angekün-
digt, für die Deutschschweiz einen neuen 
Sender zu starten – mit einem Profil, das 
klar näher bei 3+ als bei SRF definiert ist.
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Der Streit um „The Voice”
Mehrmals schon hat Dominik Kaiser 
argumentiert, SRF habe seinen Sender 3+ 
beim Kauf der Lizenz für „The Voice” 
einfach überboten. Kaiser sagt: „Wir hatten 
dem SRF eine Zusammenarbeit bei ‚The 
Voice’ angeboten. Unser Vorschlag war, 
dass wir uns das Budget teilen und jeder 
Sender die Hälfte der Folgen bekommt.  
SRF-Unterhaltungschef Christoph Gebel 
hat uns auf diesen Vorschlag geantwortet, 
dass das SRF grundsätzlich nicht an ‚The 
Voice’ interessiert sei, er es aber intern 
nochmals Abklärungen vornehme. Ich 
habe ihm daraufhin versichert, dass wir 
unsererseits mit einem Angebot an die 
Formatbesitzer von ‚The Voice’ warten, bis 
ich eine definitive Antwort dazu von ihm 
habe. Die Antwort an uns wurde dann 
über Wochen verschoben, und wir wurden 
hingehalten. Nach mehreren Wochen 
haben wir dann vom „The Voice” Format-
produzenten direkt erfahren, dass das SRF 
kurz nach meinem Gespräch mit Christoph 
Gebel die Verhandlungen über die 
Formatrechte aufgenommen habe. Ab 
dann war es ein ganz normaler Bieterwett-
bewerb, und das SRF hat uns überboten.”
Christoph Gebel sagt: „Die Produktions
firma Talpa aus Holland wollte SRF als 
Partner, weil sie überzeugt war, mit uns die 
grösste Publikumswirksamkeit im Land zu 
erreichen. Wir wussten, dass auch 3+ 
interessiert war. Der definitive Preis nach 
den Verhandlungen war tiefer als die erste 
Offerte. Er ist nie höher angesetzt worden 
und wurde von uns auch nie überboten. 
SRF musste gar nie bieten, sondern hat mit 
Talpa branchenüblich verhandelt. 3+ hatte 
zuerst verhandelt und wollte für die 
Schweiz lizenzieren. Als 3+ merkte, dass 
man bei Talpa geringere Chancen habe, 
fragten sie uns für eine Kooperation an.  
Als wir uns bei 3+ erkundigten, wie SRF 
von einer solchen Kooperation profitieren 
könnte, gab es keine Argumente. Ein 
Premiumprodukt einem Konkurrenten 
praktisch zu schenken, das wollten wir 
nicht.”

medientrend
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Vier MAZ-Absolventinnen und -Absolventen haben ein Magazin gemacht. 
Es heisst #KURT, dreht sich um das Thema „Scheitern” – und ist auf Papier 
gedruckt. Warum? Von Bettina Büsser

Die junge Frau auf dem Co-
ver blickt leicht geknickt. 
Ihr Weinglas ist umge-
kippt, Rotwein hat den 
Teppich bekleckert. Dabei 

war alles so schön gestylt, geordnet, farb-
lich abgestimmt. Im Heftinnern finden 
sich weitere – inszenierte – Fotografien 
solcher Missgeschicke: Ketchup auf der 
Tastatur, ausgeleerte Chips, Konfitüre auf 
dem T-Shirt.

Sie illustrieren das Thema des Maga-
zins #KURT: Scheitern. Scheitern wie: eine 
kaputtgegangene Ehe, das Ende eines Res-
taurants, eine wegen Verletzungen abge-
brochene Fussballerinnen-Karriere, Rivella 
gelb oder ein nicht zu Stande gekommenes 
Interview – alles Themen im Magazin.

Bieridee. Inszeniert haben dieses Schei-
tern vier junge Medienschaffende, die in 
diesem Frühling ihre Ausbildung am MAZ 
abgeschlossen haben: Kerstin Hasse, Simon 
Knopf, Michelle Schwarzenbach und 
Christian Zürcher. „Die Idee zu #KURT ent-
stand beim Bier, das wir jeweils nach den 
MAZ-Kursen trinken gingen”, sagt Zür-

cher, der als fester freier Mitarbeiter im 
Sportressort des „Tages-Anzeigers” arbei-
tet: „Die besten Kurse am MAZ waren die-
jenigen, in denen es um ‚magazinige’ Texte 
ging. Deshalb haben wir gefunden, es wäre 
grossartig, selbst ein Magazin zu machen.”

Die Idee zu #KURT tauchte zwar am 
MAZ auf, das Magazin ist aber, so Zürcher, 
keine Abschlussarbeit, sondern unabhän-
gig davon entstanden: „Wir haben aber alle 
aus unserem Kurs gefragt, ob sie einen Text 
schreiben wollen.” Nicht alle haben mitge-
macht, aber zwei der Fotografen, die für das 
Magazin gearbeitet haben, waren in der 
MAZ-Ausbildung als Pressefotografen. Das 
Layout, ergänzt Zürcher, stamme von 
Damian Caduff, einem Art Director aus 
Chur und Kollegen von Kerstin Hasse.

„Es ging uns um die Erfahrung, für 
ein ganzes Produkt verantwortlich zu sein, 
und zwar in allen Bereichen”, sagt Hasse; 
sie ist Praktikantin bei SRF DOK und arbei-
tete vorher beim „Bündner Tagblatt”. Für 
#KURT verantwortlich zu sein, bedeutete 
grossen Aufwand. Alle vier haben daneben 
voll gearbeitet, das Magazin entstand also 
in der Freizeit. „Am Wochenende haben 

wir uns zu Sitzungen getroffen”, erzählt 
Michelle Schwarzenbach, die heute bei SRF 
Kultur Online arbeitet und vorher bei der 
„Schweizer Familie” war. Die Texte hätten 
sie von „gestandenen” Journalisten, zum 
Teil von MAZ-Kursleitern redigieren las-
sen. 

Fauliger Fisch. Es sind von Form und 
Länge her sehr unterschiedliche Texte – Ko-
lumnen, Porträts, Interviews, Reportagen – 
mit vielfältigen Inhalten. Das „Scheitern” 
der FDP ist ebenso ein Thema wie das 
potentielle Scheitern bei der Soufflé-Zu
bereitung, vier „Richter des Scheiterns” 
erzählen über ihre Arbeit als Casterin, 
Prüfungsexperte, Migrationsfachfrau oder 
Türsteher, gebrochene Herzen gibt es na-
türlich auch, aber ebenso Fortpflanzungs-
medizin, Jungbanker und fauligen Fisch als 
Delikatesse.

Und alles ist auf Papier gedruckt. 
Wieso Print? Es habe Leute gegeben, die ih-
nen geraten hätten, lieber online etwas zu 
machen, sagt Hasse: „Aber wir wollten et-
was Nachhaltiges schaffen, etwas, das man 
wirklich in den Händen halten kann.” Für 

Schwarzenbach hat der Entscheid für Print 
mit „persönlicher Vorliebe” zu tun: „Alle, 
die mitgemacht haben, schätzen es, dass 
man ein Magazin in die Hand nehmen, 
weglegen, wieder hervornehmen kann.” 
Sie glaubt nicht an die oft gehörte Aussage, 
dass „Print stirbt”; Magazine wie #KURT 
werde es immer geben: „Vielleicht künftig 
sogar mehr als heute.” 

Im MAZ-Jahrgang der #KURT-Her-
ausgeber gab es mehr Print- als TV- und 
Radio-Journalisten. „Viele von ihnen wol-
len noch immer die ‚grossen Geschichten’ 
schreiben, zum Beispiel für ein Magazin 
wie das ‚Tagi-Magi’”, sagt Hasse. Auch Zür-
cher fände es „schön, mal für ein Magazin 
zu arbeiten”, doch, fügt er hinzu, es sei 
sinnlos, auf einem Print-Magazin zu beste-
hen, „weil ja Medien – egal ob Papier oder 
digital – in erster Linie Leserschaft brau-
chen und wirtschaftlich funktionieren 
müssen”. Pragmatisch.

Falscher Beruf? „Auf das Thema ‚Schei-
tern‘ kamen wir vielleicht auch, weil es in 
unserer Branche ein Thema ist”, sagt Hasse. 
Kein Wunder bei all den pessimistischen 

Voraussagen für Journalismus und Medien. 
Zwar sagt Schwarzenbach, sie sei nie damit 
konfrontiert gewesen, „dass jemand zu 
meiner Berufswahl fand, Journalismus sei 
ein aussterbender Beruf. Die Leute fanden 
es immer spannend, was ich mache.” Hasse 
hat zumindest einen Hauch dieser Stim-
mung erlebt: „Am Ende des MAZ-Einfüh-
rungstags haben mein #KURT-Kollege Si-
mon Knopf und ich nach den Inputs von äl-
teren Journalisten scherzhaft gesagt: ‚Wir 
haben uns offenbar den falschen Beruf aus-
gesucht‘.” Denn es habe an diesem Tag ein 
paar Journalisten gegeben, die „etwas resi-
gniert” gefunden hätten: „Schön, gibt es 
noch junge Leute, die trotz allem diesen Be-
ruf ergreifen wollen.” Sie habe aber im Lauf 
der Ausbildung viele Dozenten getroffen, 
die die Studierenden ermutigt und bei-
spielsweise betont hätten, „dass es für Jour-
nalisten mit viel Herzblut immer Möglich-
keiten geben wird”. 

Ihr Einsatz mit Herzblut hat den vier 
Redaktorinnen und Redaktoren zwar fi-
nanzielle Unterstützung für ihr Magazin 
durch das MAZ und verschiedene Medien-
häuser eingebracht, verdienen werden sie 

mit #KURT aber nichts. Immerhin sind von 
der Auflage von 1000 Exemplaren laut 
Hasse schon „mehrere Hundert” weg. Und: 
„Wir hatten positive Feedbacks, von einzel-
nen Lesern auf einzelne Geschichten, aber 
auch von Journalisten, die fanden: ‚Schön, 
dass junge Journalisten in diesen schwieri-
gen Zeiten so etwas machen’.”

Zukunft offen. Ob es eine weitere 
#KURT-Ausgabe geben wird, ist offen. Sie 
hätten den Finanzierungsplan auf die erste 
Ausgabe ausgerichtet, sagt Hasse, und 
müssten ein langfristiges Konzept erstel-
len, wenn sie weitermachen wollten, doch: 
„Wenn du das Magazin in der Hand hältst, 
in das du so viel Energie gesteckt hast, dann 
hast du schon Lust, weiterzumachen.” Für 
Zürcher wäre es „denkbar”, einen zweiten 
#KURT zu machen, für Schwarzenbach  
„sicher cool”.

#KURT: „Scheitern”, 64 Seiten. #KURT findet 
sich auf facebook und Twitter (@KURT_mag) 
und kann unter kurt.magazin@gmail.com für  
10 Franken bestellt werden.

„Schön, gibt  
es noch junge 
Journalisten, 
die so etwas 
machen”
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Foto in ARBEIT#5

Hier berichten Fotografinnen und Fotografen über laufende Projekte.  
#5: Marco Zanoni
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Diesen Sommer habe ich zum ersten Mal in meinem Leben 
eine Leiche gesehen. Unglaublich, denke ich, und mir 
kommt Karl Ove Knausgård in den Sinn, der in seinem Buch 
„Sterben” schreibt, dass der Tod gerade heute ein Tabu

bereich ist. Zwar begegnen wir ihm täglich in Zeitungen, Romanen 
und Filmen, aber im realen Leben werden uns die leblosen Körper 
anscheinend nicht zugemutet. Auch in meiner Fotoarbeit bin ich 
dem Thema bisher nicht in die Nähe gekommen.

Für ein langfristiges *Buchprojekt zu einem Berner Quartier 
besuche ich mit meiner Kamera die Bestattungsfirma Egli AG, 
welche mitten im szenigen Breitenrainquartier liegt. Der Geschäfts-
leiter Urs Gyger meinte am Vortag, dass heute todsicher was los sei. 
Das siebenköpfige Männerteam hat einen sehr entspannten Um-
gang mit dem Tod. Als das Bestatterteam kurz zusammensitzt und 
den Tag plant, gehe ich etwas nervös ins Nebenzimmer, wo „meine” 
erste Leiche für eine Aufbahrung zurechtgemacht wird. Mein Blick 
geht instinktiv zum Brustkorb, wo meine Augen den Beweis brau-

chen, ob das Herz tatsächlich nicht mehr schlägt. Danach staune 
und fotografiere ich, wie zwei Mitarbeiter mit viel Fingerspitzen
gefühl und Würde eine Frau zum letzten Mal schön machen. Sie wird 
angezogen, geschminkt und frisiert. Ausser dem Gesicht darf ich 
alles fotografieren. Trotzdem spüre ich Grenzen, die ich nicht über-
schreiten will. Irgendwie befremdet es mich, dass ich die vor mir 
liegende Frau nie lebend gesehen habe. Nach einer halben Stunde 
ist sie bereit und der Sargdeckel wird geschlossen. 

Ich werde in den nächsten Wochen das Institut wieder besu-
chen und weiter fotografieren. 

Marco Zanoni ist Fotograf in Liebefeld Bern und Gründungsmitglied der 
Fotoagentur Lunax. www.marcozanoni.ch

* �Der Text- und Bildband „Nordbern” über die drei Quartiere Breitenrain, 
Wyler und Wankdorf erscheint im Herbst 2015 im Kulturbuchverlag 
„Herausgeber”.

Sehr geehrter Herr Walder
Sie sind CEO der Ringier AG, des – nach eigener Definition – 
„grössten international operierenden Schweizer Medien
unternehmens”, das weltweit „mehr als 120 Zeitungen und 
Zeitschriften, Druckereien, diverse Radio- und Fernsehkanäle 
und über 80 Web- und Mobile-Plattformen” führt. Kein leich-
ter Job, stellen wir uns vor, wenn man Geschäfte von der 
„Schweizer Illustrierten” hier bis zur Plattform „Expat Dakar” 
im Senegal leitet. CEO Ringier Publishing und CEO Ringier 
Entertainment sind Sie ausserdem. 

Mit links macht das keiner. Deshalb haben wir etwas gestutzt, 
als wir im Juli hörten, dass Sie auch noch Leiter des Lenkungs-
ausschusses von „DigitalZurich2025” werden. Diese Initiative 
von Unternehmen, Verbänden sowie Stadt und Kanton Zürich 
will den Grossraum Zürich zu einem „führenden Standort  
für digitale Innovation” machen. Das gibt viel zu tun und 
bedeutet: noch mehr Arbeit für Sie! 

Vollends besorgt um Ihre Work-Life-Balance aber wurden wir, 
als im August bekannt wurde, dass Sie zudem als Verwal-
tungsratspräsident der neuen Vermarktungsfirma vorge
sehen sind, die ab 2016 die Werbeplätze von SRG, Swisscom 
und Ringier vermarkten soll. Ein für Schweizer Verhältnisse 
geradezu gigantisches Werbeverkaufsunternehmen als Mit-
glied des geschäftsführenden Organs zu leiten – das, geehrter 
Herr Walder, ist doch eine riesige Aufgabe. Und dies neben  
all Ihren anderen Tätigkeiten!

Darum waren wir etwas erleichtert, als wir vom Austritt  
von Ringier aus dem Verband Schweizer Medien erfuhren.  
Sie werden künftig also nicht mehr dem VSM-Departement 
„Elektronische und Neue Medien” vorstehen müssen. Und,  
vor allen, nicht mehr an den VSM-Präsidiums-Sitzungen teil-
nehmen müssen, an denen Sie sich womöglich als Abweichler 
beschimpfen lassen und vielleicht sogar noch neben Tame-
dia-VR-Präsident Pietro Supino sitzen müssten. 

Diese Stunden werden Sie von nun an zu Ihrer Verfügung 
haben. Und am 10. und 11. September, während die Verleger 
sich in Interlaken zu ihrem „Schweizer Medienkongress” 
treffen, werden Sie zum Beispiel ganz entspannt eine Runde 
Tennis spielen. 

Oder mit Verbänden und Gewerkschaften zusammensitzen. 
Denn befreit von den Zwängen der VSM-Mitgliedschaft 
könnten Sie – frei nach dem Motto „Ist der Ruf im Verband  
erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert!” – doch einen 
eigenen Gesamtarbeitsvertrag für die Ringier-Mitarbeitenden 
abschliessen.

Das wär doch was, findet, freundlich grüssend
EDITO+KLARTEXT
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